
        
            
                
            
        

    







Die nächtlichen Saufgelage der Besatzer hatten sich längst überall
herumgesprochen. Niemand im Dorf hätte gewagt, abends die Haustüren zu
verschließen, viel zu groß war die Angst, dass die Russen aus Zorn über
verriegelte Türen ganze Häuser in Brand steckten. „Hoffentlich haben sie es diesmal
nur auf Lebensmittel und Wertgegenstände abgesehen, sonst sollen sie mir lieber
gleich das Leben nehmen.“ Diese Worte hallten in den Ohren des kleinen Jungen
nach, als er auf seinem Strohsack im hintersten Winkel des kalten Zimmers
kauerte und erfolglos versuchte, die düstere Stimmung des Tages zu verdrängen.
Er hatte seine Mutter im Gespräch mit der Nachbarin belauscht und konnte sich
nicht erklären, was noch schrecklicher sein könnte als der Verlust des Lebens. Von
Weitem hörte er den spitzen Schrei einer Frau. Seine klammen Finger krallten
sich in den rauen, unnachgiebigen Stoff, bis seine Mutter endlich ins Zimmer
schlich und ihn still in die Arme nahm. Er konnte ihren heftigen Herzschlag
spüren, und der Rosenkranz, den sie um ihre Hände gewickelt hatte, bohrte sich
schmerzvoll in seine zarte Haut. „Gott behütet uns!“, murmelte sie leise in
sein Ohr. „Niemand kann uns etwas anhaben.“ 


„Warum ist Vater denn nicht da, um uns vor
diesen Männern zu beschützen?“, jammerte der Junge, obwohl er diese Frage schon
oft genug gestellt hatte und die Antwort darauf nur zu gut kannte. Ehe seine
Mutter antworten konnte, ließ sie ein dumpfes Geräusch zusammenzucken.


Die massive Eingangstür knarrte, als sich schwere
Stiefel den Weg ins Innere des alten Bauernhauses bahnten. Die Mutter presste
dem Jungen die Hand auf den Mund. „Pssst, keinen
Laut, ganz egal was passiert, ich bin gleich wieder bei dir!“, flüsterte sie
heiser, während sie beinahe lautlos den Raum verließ. 


Er rührte sich nicht vom Fleck und hielt sich
die Ohren zu, um die verhaltenen Aufschreie seiner Mutter nicht mehr zu hören.
„Vater, Vater, Hilfe!“ stöhnte er, während er sich, mit den Beinen wild um sich
schlagend, von einer Seite auf die andere wälzte. 


Als Franz Seidl die Augen öffnete, saß seine
Frau aufrecht neben ihm im Bett und strich mit den Fingerspitzen sanft die
ergrauten Haare aus seinem schweißnassen Gesicht.


Schwer atmend setzte er sich auf. „Ist ja gut
mein Schatz, du hast nur wieder geträumt!“, versuchte sie ihn zu trösten, doch
es dauerte noch ein paar Minuten, bis Franz wieder vollends zu sich gekommen
war. „Nur wieder so ein Traum ….“, stieß er erleichtert und zugleich verlegen
aus. Solche Bloßstellungen seiner Verletzlichkeit beschämten ihn zutiefst. Seit
seiner Kindheit wiederholten sich diese unheilvollen Träume immer wieder und in
letzter Zeit immer häufiger. Man sollte meinen, dass die Erinnerungen mit den
Jahren an Gewicht verlieren, doch ihn schienen sie mit der Zeit immer mehr zu
erdrücken. 


Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe
erhellte nur die dem Licht zugewandte Hälfte seines hageren Gesichtes. Die
spärliche Beleuchtung vermochte nicht über den ängstlichen Ausdruck seiner Züge
hinwegzutäuschen. Seine tagsüber zu einem exakten Seitenscheitel frisierten
Haare klebten wirr an seiner Stirn. Franz fühlte sich unwohl unter Annas
wachsamen Augen und er drehte sich zur Seite. Doch sie hatte den Blick bereits
wieder von ihm abgewandt. Flink wie ein junges Mädchen drehte sie sich zur
Seite, um gleich darauf mit beiden Beinen auf dem knarrenden Holzboden des
Schlafzimmers zu stehen. „Ich mach dir einen Pfefferminztee mit Milch und
Honig. Das tut dir ganz bestimmt gut!“, sagte sie aufmunternd und verschwand im
selben Moment in ihrem geblümten Rüschennachthemd und den warmen Fellpantoffeln
durch die Zimmertüre, ohne einen möglichen Widerspruch von ihm abzuwarten. Der
Hund, der vor der Türe gelegen hatte, nutzte die Gelegenheit und schlüpfte
durch den schmalen Türspalt, um sich wie selbstverständlich ans Bett seines
Herrchens zu legen. Franz beugte sich ungeschickt seitlich aus dem Bett und
streichelte dem treuen Tier liebevoll über das weiche Fell. „Willst mich wohl
vor bösen Träumen beschützen, was Ronny? Dagegen werden wir wohl beide nicht
ankommen!“












Als Verena Bach in ihren schwarzen, von den
salznassen Straßen verdreckten Wagen stieg, versank die Sonne hinter dem Grimming. Dieser mächtige Berg hatte schon immer eine
überwältigende Wirkung auf sie gehabt. Wie er, je nach Wetterlage, einmal
bedrohend und ein anderes Mal freundlich und beschützend auf das Geschehen im
Tal zu blicken schien. Am Morgen galt ihr erster Blick aus dem Fenster dem über
2.300 Meter hohen Felsblock, und wenn sie ihn bei Schönwetter herrlich
beleuchtet sah, blickte sie dem kommenden Tag in positiver Hochstimmung
entgegen. Verena war schon immer ein sehr positiver Mensch gewesen und ihre
Fröhlichkeit wirkte ansteckend auf alle, die mit ihr zu tun hatten - oder zumindest
auf fast alle. Ihre Tochter Marie konnte der Ausstrahlung ihrer Mutter leider
nichts abgewinnen. So sehr sich Verena auch bemühte, sie kam nicht an sie
heran. 


Im Gedanken an Marie ließ sie die Landschaft
an sich vorüberziehen, ohne ihr besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Sie
merkte kaum, wie der Nebel sich immer schwerer auf die Landschaft senkte und
die Fahrt bei weitem nicht mehr so zügig voranging. Sie wollte einfach nur
raus, für ein Wochenende ihre Sorgen rund um ihre Tochter und um ihr nicht ganz
einfaches Liebesleben vergessen. 


Ihre Mutter hatte ausnahmsweise keine
Schwierigkeiten gemacht, als sie ihr mitteilte, dass sie unbedingt eine Auszeit
brauche und zwei Tage bei Julian in Graz verbringen möchte. Nachdem Eveline
Bach in der Vorwoche eine gelungene Vernissage hinter sich gebracht hatte, kam
ihr eine gemeinsame Zeit mit der Enkelin sehr gelegen. Sie hatte nie
Schwierigkeiten mit Marie zurechtzukommen. Wenn die beiden im Atelier mit
Farben experimentierten und dabei herumalberten, dass man sie schon von Weitem
hören konnte, rief das bei Verena regelmäßig ein drückendes Gefühl in der
Magengegend aus. Erstens hatte ihre Mutter sich nie auch nur annähernd so viel
Zeit für ihre eigene Tochter genommen, weil immer irgendwelche Aufträge
wichtiger waren als ihre gemeinsamen Unternehmungen. Das „Zweitens“ verletzte
sie aber noch viel mehr…. . „Aber egal“, versuchte sie die trüben Gedanken so
rasch als möglich wegzuwischen. „Ich mache mir jetzt ein wunderschönes
Wochenende bei meinem allerbesten Freund, wir werden über Gott und die Welt
plaudern, uns über die schlechtesten Witze amüsieren und die alten Zeiten
wieder hochleben lassen. Das wirkt besser als jede Schönheitsfarm - ich werde
Sonntagabend als neuer Mensch nach Hause fahren!“


Sie hatte inzwischen Graz erreicht und
kämpfte sich durch den lebhaften Stadtverkehr. Der Anblick der vermummten
Fußgänger auf den Gehsteigen, die versuchten, dem von den Fenstersimsen
tropfenden Wasser auszuweichen, ließ ihre plötzlich aufgekommene Vorfreude ein
bisschen verblassen. Sie hatte ganz vergessen, wie kalt und trostlos diese
Stadt im Winter sein konnte. In solchen Momenten konnte sie Julians Sehnsucht
nach der Heimat im Ennstal viel besser verstehen. Obwohl sich für Verena -
einmal abgesehen vom Wetter in den Wintermonaten - ein Leben in der Stadt als
sehr verheißungsvoll darstellte. Sie dachte dabei vor allem an Einkaufsbummel
in der Herrengasse mit anschließenden Kaffeehausbesuchen oder an die vielen
kulturellen Veranstaltungen, die sie gemeinsam mit einem geliebten Menschen
besuchen könnte. „Sch….! Heute will’s aber wirklich einfach nicht klappen mit
meiner positiven Selbstmotivation! Warum kann mein Leben nicht ablaufen, wie
bei anderen Menschen auch: einfach, problemlos, harmonisch… und langweilig! Nein,
in Wirklichkeit läuft es doch ganz toll bei mir. Jawohl. Ohne meine Problemchen wäre ich heute nicht in Graz. Ich würde mir
heute Abend keine „Spaghetti alla Casa“ bei Julians Lieblingsitaliener hineinziehen
können und selbst der herrliche Chianti, der praktisch dazugehört, bliebe mir
verwehrt. Wer weiß, vielleicht läuft mir heute Abend auch noch der Mann meines
Lebens über den Weg. Gottes Wege sind oft sonderbar und unergründlich, oder so
ähnlich… heißt es doch.“


Als sie in die Lagergasse einbog, sah sie auf
Nummer 20 bereits das Licht aus Julians Wohnung auf den Gehsteig fallen. In
seiner 70-m²-Wohnung schienen alle Lichter an zu sein und sie sah ihn kurz
durchs Fenster. Er war auf dem Weg vom Wohnzimmer in die Küche. Verena konnte
sich gut vorstellen, wie er bereits zu nervös zum Sitzen war und minütlich auf die Uhr blickte, weil er sie ja schon vor
einer halben Stunde erwartet hatte. Sicher würde sie eine nicht enden wollende
Schimpftirade über sich ergehen lassen müssen, bevor er sie endlich fest
umarmte und herzlichst willkommen hieß. 




Julian war in heller Aufregung. Als Verena ihn um 15.00 Uhr angerufen und
angekündigt hatte, dass sie heute zu ihm kommen würde, war er bei der Arbeit im
Krankenhaus. Seine Schicht war noch nicht zu Ende und er hatte so gut wie
nichts Essbares in seinem Kühlschrank. Außerdem war seit seinem letzten Putztag
nun auch schon eine Menge Zeit vergangen. Er wusste, dass Verena keinen
einzigen Blick an seine Unordnung verschwenden würde, aber er wollte in ihren
Augen auf keinen Fall als schlampig und nachlässig dastehen. Zugegeben, es wäre
nicht ganz aus der Luft gegriffen gewesen, doch er hatte trotz aller an den Tag
gelegten Souveränität noch immer die Worte seiner Mutter im Ohr: „Mit einem
gewissen Maß an Ordnung unterstreicht man die Wertschätzung gegenüber seinen
Gästen!“ Seine Mutter war nie besonders sparsam mit solchen Weisheiten
umgegangen und bei Julian hatten sich ihre Sätze tief eingeprägt. 


Im Gedanken an seine Unordnung und an die
noch notwendigen Besorgungen für Verenas Besuch, rannte er hastig von einer
Etage des Krankenhauses in die nächste, um sämtliche Patienten mit den
notwendigen Medikamenten zu versorgen. Gleichzeitig wurde ihm die
Lächerlichkeit dieser Hektik bewusst. Seine Schicht würde um keine Sekunde
weniger lang dauern, nur weil er wie ein wild gewordenes Huhn durch die Gegend
lief. Die Ablöse würde pünktlich um 16.00 Uhr kommen, auch wenn Julian
inzwischen längst seine Arbeiten erledigt hätte. Also mäßigte er seine Schritte
und nahm langsam wieder Notiz von seiner Umgebung. Gott sei Dank hatte man in
diesem Krankenhaus nicht an breiten Gängen und Stiegenhäusern
gespart. So waren die zwei Etagen, die zu Julians Arbeitsbereich gehörten, von
Licht durchflutet, das durch zwei Westfenster ungehindert einfiel, weil es
keine Vorhänge gab. Auf dem Fußboden bildeten sich hier, insbesondere an
sonnigen Tagen, wunderschöne Rautenmuster. 


Seine Arbeit machte ihm erstaunlicherweise
immer noch Spaß, obwohl er als Krankenpfleger oft genug mit Elend und
schrecklichen Schicksalen konfrontiert wurde. 


Die Leute hier würde er sicher vermissen,
wenn er eines Tages in seine Heimat in der Obersteiermark zurückkehren sollte…..
„Schwachkopf“, sagte er leise tadelnd zu sich selbst, als er merkte, dass sich
mit der Vorfreude auf Verena wieder einmal die altbekannte Sehnsucht auf eine
Rückkehr nach Hause eingeschlichen hatte. Dieser Wunsch hatte sich scheinbar
schon in sämtliche Windungen seines Gehirns eingebrannt, um bei jeder sich bietenden
Chance wieder in den Vordergrund zu drängeln. Er ärgerte sich über seine eigene
Naivität, wusste er doch, dass es kein Zurück mehr gab. Nicht, so lange sein Vater noch lebte. Niemals würde er ihm die
Schande, die er über seine Familie gebracht hatte, verzeihen.


Eine ältere Frau mit orange-rot gefärbten
Haaren in einem gelben Plüsch-Trainingsanzug mühte sich mit klappernden Krücken
den Gang entlang und riss Julian aus seinen trüben Gedanken. Lächelnd grüßte er
und musste spontan wieder an seine Freundin denken. Genau so
oder zumindest so ähnlich würde Verena in reiferen Jahren aussehen. Allerdings
würde sie selbst mit einer Gehhilfe nicht auf den lasziven Schwung ihrer Hüften
verzichten. Frei nach dem Motto: “Wer auffällt, hat mehr vom Leben!“ Action bis
zum Abwinken, das war ihre Devise. Dabei war es wirklich verwunderlich, dass
sie gerade diesen Wesenszug an ihrer eigenen Tochter so verurteilte. Im Grunde
wollte Marie doch auch nichts weiter als auffallen. Wenngleich nicht aus
demselben Beweggrund wie ihre Mutter. Heute würde er seiner Freundin wieder
einmal kräftig die Leviten lesen, das stand fest.




Julian mochte das heruntergekommene Haus nicht, in dessen Erdgeschoß sich seine
Wohnung befand. Es war ein altes Gebäude, das Schulter an Schulter mit zwei
Nachbarn stand, die architektonisch völlig anders gestaltet waren. Julian
fröstelte noch immer ab und zu beim Anblick seiner Ersatzheimat, obwohl er die Kälte und Unnahbarkeit der alten
Gemäuer im Außenbereich mit viel Liebe zum Detail im Inneren seiner vier Wände
perfekt kompensiert hatte. Küche, Wohn- und Esszimmer waren praktisch ein Raum,
jedoch leicht verwinkelt. Julian hatte jeden Bereich individuell gestaltet.
Während in der Küche die Farben gelb und grau
dominierten, war das Esszimmer hauptsächlich in verschiedenen Blautönen
gehalten und die Wohnecke verströmte mit einer Wand
aus Ziegelsteinoptik, einem Wandverbau aus Kiefernholz und einer bequemen
sandfärbigen Couch behagliche Gemütlichkeit. Die Ecken, die den Übergang in den
jeweils anderen Bereich markierten, hatte er mit raffinierten Tapetenborten
beklebt, die einem beim raschen Hinsehen eine wertvolle Wandstruktur vorgaukelten.
Nur sein winziges Schlafzimmer bildete einen groben Kontrast zu der ansonsten
überaus geschmackvollen Einrichtung. Voluminöse Vorhänge mit rosa-violetten Blütenblättern
hingen schwer über einem französischen Bett, an dem ebenfalls nicht mit pastelligen
Farben gespart wurde. Drei große Bilder mit massiven Rahmen und undefinierbaren
und ebenfalls bunten Motiven trugen zusätzlich zur Extravaganz des Raumes bei.
Der Kleiderschrank am Fußende war verspiegelt und ließ den Raum kurioserweise
nicht größer, sondern noch überladener wirken. Julian liebte diesen Raum. Für
ihn hing der Duft der Heimat noch tröstend in den Möbeln, obwohl die Farben der
Stoffe inzwischen schon etwas verblasst waren. 


Jetzt, wo er in aller Eile für oberflächliche
Ordnung in der gesamten Wohnung gesorgt hatte, streckte er sich erschöpft auf
seinem Bett aus. Er erinnerte sich, wie er gemeinsam mit der Einrichtung dieses
Zimmers vor sieben Jahren mit dem Kleinlastwagen seines Schwagers Manfred in
Graz angekommen war. Die erste Zeit hier war alles andere als aufbauend. Es gab
niemanden mit dem er reden konnte. Keine Menschenseele, die er an seinem
Schicksal teilhaben lassen wollte. Er stellte sich vor, wie es wohl gewesen
wäre, wenn er damals zu einem seiner neuen Arbeitskollegen gesagt hätte: „Hey,
stell dir vor, ich wurde mit 25 Jahren (an sich ein Alter mit dem man für
gewöhnlich sowieso nicht mehr bei seinen Eltern wohnt) von meinem eigenen Vater
aus dem Haus geworfen, weil ich ihn menschlich so sehr enttäuscht habe, dass
ich ihm nie wieder unter die Augen treten darf!“ Das Piepsen seiner Armbanduhr
riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Es war inzwischen 18.00 Uhr geworden und
seine Freundin sollte doch inzwischen längst bei ihm angekommen sein. Wie von
einer Tarantel gestochen, schoss er aus dem Bett hoch. „Wenn ihr etwas
dazwischen gekommen wäre, würde sie doch wohl angerufen haben“, ging es ihm
durch den Kopf, während er in der Küche zwei Aperitifs zubereitete. „Allerdings
würde niemand daran denken ihn zu verständigen, sollte ihr unterwegs etwas
zugestoßen sein…..“. 




„Wie konntest du mir das antun!“ schallte es aus dem Inneren der Wohnung, als
Verena die Türglocke betätigte. „Hast du dein Handy zu Hause vergessen, oder
warum fandest du es nicht der Mühe wert, mich zu informieren, wenn du
aufgehalten wurdest?“ Inzwischen stand er bereits in der geöffneten Tür. „Hey
Julian, schön dass du dich schon so auf mich freust!“ Verena breitete die Arme
für ihren Freund aus und er nahm ihr Angebot bereitwillig an. Minutenlang
standen sie im kalten Gang und drückten sich herzlich. „Ich weiß, ich bin
manchmal ziemlich ekelhaft, kannst du mir noch einmal verzeihen?“ Mit
theatralischer Geste wies er sie ins Innere seines Domizils.


Es duftete nach Magnolien. Julian wusste,
dass Verena diesen Geruch liebte und er hatte schon vor einer halben Stunde
eine Duftkerze mit diesem Aroma für sie angezündet. „Du ahnst überhaupt nicht,
wie ich dich vermisst habe. Deine Widerlichkeit genauso wie deinen Charme und
dein besonderes Gespür für meine Bedürfnisse!“ 


Julian fühlte sich zwar geschmeichelt, wusste
aber über die Neigung seiner Freundin zu Übertreibungen, vor allem auch, weil
sich die beiden zuletzt vor zwei Monaten bei ihrer gemeinsamen Freundin Eva in
Irdning getroffen hatten. Sicher, ihre Situation hatte sich nach seinem Umzug
nach Graz grundlegend verändert. Früher hatten sie sich mindestens einmal pro
Woche auf einen ausgiebigen Tratsch getroffen, dafür telefonierten sie nun
regelmäßig, wobei ein solches Gespräch meist nicht unter einer Stunde abgeschlossen
war. Wenn es gröbere Probleme oder besondere Vorkommnisse gab, konnte es aber
schon einmal passieren, dass so ein Telefonat bis zu vier Stunden dauerte. 


Er wusste, dass ihn sehr viele Männer um die
Freundschaft mit einer so tollen Frau beneideten. Auch wenn den meisten eine
platonische Freundschaft wie diese nicht ausreichen würde.


Verena war eine Frau mit ausgeprägter Wirkung
auf das andere Geschlecht. Für die meisten Männer lag die Faszination vor allem
an ihren rotbraunen Locken, die beinahe bis zur Körpermitte reichten, an den
großen, grünen Augen oder an ihren Sommersprossen (die sie leider mit Make-up
abzudecken versuchte). Auf andere wieder wirkte wohl ihre schlanke Figur und
das stets betonte makellose Dekollete oder ihr
selbstbewusster, lasziver Gang am anziehendsten. Julian aber liebte vor allem
ihr Lächeln und ihren Humor. Er hatte nie jemanden kennen gelernt, der so
ungeniert über sich selbst lachen konnte. Ihre Selbstironie, verbunden mit dem
Geschick, immer wieder irgendwelche Fettnäpfchen anzusteuern und der
Zielsicherheit immer tiefer und tiefer hinein zu treten, war unübertrefflich.


„Erde an Julian, Erde an Julian, können Sie
mich hören??!“, spottete Verena, um ihn aus seiner Gedankenwelt zurückzuholen.
„Na, wo warst denn du gerade?“, wollte sie wissen.


„Gar nicht so weit weg, wie du vielleicht
denkst. Im Grunde war ich sogar bei dir oder besser gesagt bei uns beiden.
Manchmal kann ich gar nicht glauben, wie lange wir uns schon kennen und wie lange
wir schon befreundet sind.“ 




Wie hätte Verena jemals den peinlichen Vorfall vergessen können, der ihre jahrelange
Freundschaft zur Folge hatte! Damals war sie fünfzehn und Julian vierzehn Jahre
alt gewesen. Der Genauigkeit halber sei hier festgehalten, dass der
Altersunterschied in Wirklichkeit nur drei Monate ausmachte, Verena war im Mai
zur Welt gekommen und Julian im August des selben
Jahres. Nicht dass das jetzt noch irgendeine Rolle gespielt hätte, nur damals
war das wichtig. Julian Seidl war - obwohl nie ein besonderer Schönling - der
Schwarm der Mädels. Seinen Status bei den jungen Frauen hatte er wohl seinem
losen Mundwerk und seiner Kameradschaftlichkeit zu verdanken. Obwohl es
natürlich ungerecht wäre zu sagen, er sei potthässlich gewesen. Nein, er war
einfach nur Durchschnitt.


Verena hatte zur damaligen Zeit schon einige Erfahrungen
mit Jungs und wollte den umschwärmten Burschen für sich erobern. Sie konnte im
Nachhinein nicht mehr mit Sicherheit sagen, ob sie von selbst auf diese Idee
gekommen war, oder ob sie nur ihren Freundinnen etwas beweisen wollte. Letztlich
war es auch egal - es ging ohnehin sprichwörtlich gründlich in die Hose.


Dabei hatte alles so vielversprechend
angefangen: Verena hatte sich ihrer Meinung nach unverschämt sexy angezogen.
Wenn sie heute an die Ringelsocken und den himmelblauen, knielangen Faltenrock
zurückdachte, würde sie zwar nicht mehr dasselbe behaupten, aber damals fühlte
sie sich wahnsinnig verrucht. Gott, wenn sie nur daran dachte, wie lange sie
vor dem Spiegel gestanden hatte, um jeden einzelnen Pickel mit Abdeckstift zu
verstecken und sich die Haare neckisch aufzustecken. Ihre Freundinnen Eva Sandtner und Doris Weber waren live dabei und sie sparten
nicht mit Kritik und guten Ratschlägen. „Nein, bitte lass die Haare offen, das
steht dir viel besser!“, oder: „Der Mitesser auf der Nase ist immer noch zu
sehen!“ - „Etwas Rouge könnte deinem blassen Teint auch nicht schaden!“
Schließlich waren aber selbst die härtesten Kritikerinnen mit ihr zufrieden.
Und das war auch notwendig, sie hatte sich ja etwas wahnsinnig Wichtiges
vorgenommen. „Jules“, wie sie ihn damals lässig nannten, gehörte zu den angesagtesten Typen der Schule. Ihre Strategie sah ziemlich
genau so aus:


Punkt 1: Wie zufällig am Schultor
vorbeizugehen, wenn sein Nachmittagsunterricht zu Ende war. 


Punkt 2: Gemeinsam mit ihm in die gleiche Richtung gehen. 


Punkt 3: Ihn in ein angeregtes Gespräch verwickeln. 


Punkt 4: Eine Verabredung zu einer gemeinsamen Unternehmung.


Bis dahin lief alles wie am Schnürchen und
keine ihrer Freundinnen hätte auch nur ein Wort des Tadels aussprechen können.
Im Gegenteil, den Mädels war vor lauter Bewunderung der Mund offen stehen
geblieben und Verena fühlte sich in ihrer neuen Rolle als Verführerin sichtlich
wohl. Die Verabredung zu einem Kinobesuch sollte noch am gleichen Abend
stattfinden, was wiederum schon allein aus schmink- und anziehungstechnischen
Gründen perfekt war. 


Um 17.30 Uhr wurde sie von Julian zu Hause
abgeholt. Das sorgte zwar bei ihrer Mutter für hochgezogene Augenbrauen und ein
hintergründiges Lächeln, aber Verena sah großzügig darüber hinweg.
Normalerweise hätte sie so eine Reaktion wütend gemacht, aber heute wollte sie
ihre Energien für wichtigere Dinge aufsparen. Selbstverständlich wollten auch
Eva und Doris den Siegeszug ihrer Freundin weiter mitverfolgen
und hatten ebenfalls Plätze für die Abendvorstellung des Films „Die blaue
Lagune“ reserviert. 


Julian war wie immer gut angezogen und der
sprichwörtliche „Schmäh“ lief von Anfang an wie geschmiert. Verena hatte die
Kartenreservierung übernommen und natürlich eine Loge für sie beide bestellt. Sie
kauften sich noch je eine Cola und das obligatorische Popcorn. Alles deutete
auf einen vergnüglichen Abend hin. Als die Vorstellung begann, rückte Verena so
nah als möglich an Julians Seite, um ihn zu ermuntern, seine Hand um ihre
Schultern zu legen. Er rückte seinerseits ein Stückchen von ihr weg. Verenas
Blicke suchten möglichst unauffällig nach ihren Freundinnen. Als Eva kurz
winkte, wusste sie nicht, ob sie beruhigt oder doch eher das Gegenteil davon
sein sollte. „Wahrscheinlich ist er nur schüchtern“, beruhigte sie sich,
während sie flüchtig seine Oberschenkel berührte. Der Film hatte soeben erst angefangen,
aber Jules war anscheinend zu vertieft in die Handlung, um ihre offensichtlichen
Annäherungsversuche zu bemerken. „Ich muss wohl doch direkter werden“,
entschied sie. Sanft streichelte Verena über die Innenseite seiner Schenkel,
als er plötzlich aufsprang und den gesamten Inhalt seines Colabechers
über ihren himmelblauen Faltenrock schüttete. Doch nicht genug, dröhnte er auch
noch für sämtliche Kinobesucher laut vernehmlich: „Ich will das nicht!“,
während er über die mittlere Treppe zum Ausgang stürmte. Plötzlich schien sich
im gesamten Kino keine einzige Person mehr für die Handlung auf der Leinwand zu
interessieren. Alle Gesichter waren auf die Hauptfigur im „Logendrama“
gerichtet. Verena fiel die Entscheidung, ob sie lieber cool (und pitschnass) sitzen
bleiben, oder vor aller Augen ebenfalls die Flucht ergreifen sollte, sichtlich
schwer. Am besten wäre natürlich Versinken gewesen, aber da diese Handlung
leider nicht einem Film entsprungen war, musste sie sich wohl oder übel eine
der herkömmlichen Methoden aussuchen. Sie starrte einen Moment lang mit
unbeteiligter Miene auf die Leinwand in der Hoffnung, damit die Blicke der
Menschen im Raum von sich abzulenken, dann erhob sie sich so leise wie möglich
und rannte schließlich in gebückter Körperhaltung, ohne links oder rechts zu
schauen, aus dem Saal.


Niemals zuvor hatte sie sich so elend
gefühlt. „Am besten ich besorg mir gleich einen Strick, mein Leben ist
gelaufen!“, ging es ihr durch den Kopf als sie tränenüberströmt zu Hause um die
Ecke bog. Sie war nicht schlecht verwundert, als sie eine bekannte,
zusammengekauerte Gestalt auf der Treppe sitzen sah.


„Du wagst es hier aufzutauchen?!“ 


Julian war gekommen, um sich zu
entschuldigen. Er selbst war in keinem viel besseren Zustand als Verena. Seine
geröteten, verschwollenen Lider ließen darauf schließen, dass auch er geweint
hatte. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, am liebsten würde ich
die Zeit noch einmal zurückdrehen. Ich hätte mich nicht mit dir verabreden
sollen!“ 


„Na toll, ich bin also so schrecklich, dass
man sich mit mir nicht verabreden sollte! Danke!“ 


„Nein, so war das nicht gemeint, im
Gegenteil. Ich wollte vor meinen Schulkameraden mit dir prahlen, stattdessen
habe ich alles gründlich vermasselt. Scheinbar krieg’ ich auch wirklich gar
nichts auf die Reihe. Ich weiß, das ist ein schwacher Trost, aber irgendwie
interessiere ich mich in Wirklichkeit noch gar nicht für Mädchen. Du solltest
meine Ehrenrettung vor den Hänseleien meiner Kumpel sein. Aber irgendetwas in
mir sträubt sich gegen diesen Gruppenzwang. Wenn, dann sollte es von mir selbst
kommen, das ist mir inzwischen klar. Was dich betrifft, leider zu spät. Bitte
verzeih mir. Ich bin so ein Idiot!“


„Ach, wie leid du mir doch tust! Und wie,
bitte schön, soll ich jetzt aus dieser jämmerlichen Situation heraus kommen?
Soll ich vielleicht meinen Freundinnen erzählen, sie haben heute Abend nur eine
Fatamorgana gesehen?“ 


„Die Idee ist vielleicht gar nicht so
schlecht! Wenn wir so tun, als wäre nichts geschehen und uns offiziell
vielleicht sogar als Paar ausgeben, wären wir beide aus dem Schneider!“ 


„Bist du verrückt?“, entfuhr es Verena, doch
noch während sie sprach, erkannte sie seinen Vorschlag als einzige Chance,
diese Misere erhobenen Hauptes hinter sich bringen zu können. 


Egal, was die Anderen wirklich gedacht haben,
damals entstand eine Freundschaft fürs Leben!




„Ich möchte den peinlichen Vorfall von damals auf keinen Fall missen“, sagte
Verena, während sie genüsslich einen Schluck des Campari-Mixgetränks auf der
Zunge zergehen ließ. „Allein, wenn ich die Stunden zusammenzähle, die wir uns
später gemeinsam darüber amüsiert haben, bin ich mehr als entschädigt! Wie du
weißt, gibt’s momentan in meinem Leben sowieso eher wenig zu lachen.“ 


„Geht’s diesmal mehr um deine Tochter oder um
dein  verkorkstes Liebesleben?“ Ohne eine
Antwort abzuwarten wusste Julian, dass es in Wahrheit eine Mischung aus diesen
beiden Problemen war, die seine Freundin belastete. Im Grunde genommen ging das
nun schon seit einigen Jahren mehr oder weniger gleich dahin. Verenas Tochter
war unbestritten in einem schwierigen Alter, aber das waren viele andere Mädchen
auch. Das wirklich Komplizierte daran war, dass Marie ihre Mutter komplett aus
ihrem Leben auszuschließen versuchte. Sobald Verena versuchte mit ihr zu reden,
egal über welche Banalitäten auch immer, bekam sie irgendeine protzige Antwort,
die jede weitere Konversation unmöglich machte. Marie war im Gegensatz zu ihrer
wirklich attraktiven Mutter sichtlich bemüht, so hässlich wie möglich
auszusehen. Dabei war sie früher ein total hübsches Kind gewesen. Zwar hatte
sie inzwischen einige Kilos zugelegt, sodass sie eher zu den Molligen in ihrer
Altersgruppe zu zählen war, aber dennoch wäre sie nicht als unhübsch
zu bezeichnen gewesen. Julian hatte das Gefühl, Marie würde, um der Bezeichnung
„hässlich“ gerecht zu werden, absichtlich stark nachhelfen, nur um ihre Mutter
zu verletzen. Sie hüllte sich meist in schwarze oder zumindest dunkle,
sackartige Kleidung und behängte sich mit obskuren Satanistensymbolen.
Julian glaubte nicht, dass sie tatsächlich einer Satanistengruppe
angehören würde, aber irgendetwas stimmte zweifellos nicht in der Beziehung
zwischen Mutter und Tochter.


„Marie ist im Moment so richtig krass drauf.
Ich habe das Gefühl total versagt zu haben. Dabei habe ich wirklich alles
versucht. Ich habe mich bemüht, ihr Aussehen so gut es ging zu ignorieren und
nicht ständig an ihr herumzumeckern. Trotzdem prallten meine Ideen für
gemeinsame Unternehmungen immer wieder nur an ihr ab. Wenn ich ganz ehrlich
sein darf, bin ich ab und zu heilfroh, wenn sie mit ihren Gruftie-Freunden
in irgendeinem windigen Lokal abhängt. Dann bleiben mir - für den Moment
wenigstens - unsere unausweichlichen Auseinandersetzungen und ihre Ignoranz
erspart. Dabei werde ich im selben Moment von meinem Gewissen gequält und ich
schäme mich für diese Gedanken. Gott, Julian ich bin eine miserable Mutter!“,
brach es aus ihr heraus, während sie mutlos in ihrem Sessel zusammensackte.


„Das bist du sicher nicht!“, versicherte er,
während er seinen vorab getroffenen Vorsatz, Verena ordentlich in die Mangel zu
nehmen, sofort wieder verwarf. Es brach ihm das Herz, seine Freundin so leiden
zu sehen. Er kannte sie lang genug, um zu wissen, wie schwer es ihr gefallen
sein musste, auch nur ab und zu nicht an ihrer Tochter herumzunörgeln. 


„Glaubst du nicht“, sagte er stattdessen,
„dass es langsam an der Zeit wäre, einen Fachmann zu Rate zu ziehen?“ 


„Ach, lass mich mit diesen Seelenklempnern in
Ruhe. Du hörst dich an wie meine Mutter. Die meisten von denen haben doch
selber nicht alle Tassen im Schrank. Außerdem weiß ich ohnehin, worauf diese
Sitzungen beim Psychologen hinauslaufen würden. Pausenlos würden alte Wunden
aufgerissen werden und dazu habe ich weiß Gott keine Lust und Marie mit
Sicherheit auch nicht.“


„Dickkopf“, entfuhr es Julian, während er
gleichzeitig wusste, dass dieses Thema für heute abgeschlossen war. Bis Verena
seinen Vorschlag auch nur in Erwägung ziehen würde, musste noch viel
Überzeugungsarbeit geleistet werden.












Sie hatte sich angewöhnt, erst die Bilder in
der Natur auf sich wirken zu lassen, dann Fotos zu machen und erst zu Hause die
passenden Gedichte zu ihren Eindrücken und Gefühlen zu verfassen. Eva Sandtner spazierte mit ihrer Digitalkamera durch Irdning.
Obwohl sie hier bereits geboren wurde, hatte die Begeisterung für ihre Heimat
auch nach 34 Jahren noch nicht an Intensität verloren. Sogar eher im Gegenteil.
Immer wieder fand sie mit ihrer Kamera faszinierende, bislang völlig unbekannte
Perspektiven. Ihr Weg führte sie durch den Skulpturenpark, der alljährlich von
mehr oder weniger bekannten Künstlern mit neuen Meisterwerken bereichert wurde.
Die Skulpturen waren fast ausschließlich aus Holz gefertigt worden und jede für
sich war Eva schon viele Fotos wert. Am meisten liebte sie den so genannten
„Ortskern“. Er stellte einen überdimensional großen Pfirsichkern dar und war
sowohl in seiner Symbolkraft als auch in seiner Verarbeitung ein Meisterwerk. Obwohl
inzwischen schon Mitte März war, musste sich Eva noch an schmale Pfade halten,
an deren Seiten sich noch immer mehr als ein halber Meter Schnee türmte. Der
Winter hatte heuer alles bisher da gewesene übertroffen. In einer einzigen
Nacht waren in einem etwas höher gelegenen Nachbarort mehr als zwei Meter
Schnee gefallen. In Irdning hatten die Bewohner in derselben Nacht immerhin mit
einem knappen Meter Neuschnee zu kämpfen. Der Verkehr in einigen Nebenstraßen war
kurzfristig komplett zum Erliegen gekommen. Für eine Hobby-Fotografin wie Eva
lag in solchen Wetterextremen ein ganz besonderer Reiz. Die Bäume, deren Äste
durch die Last der Schneemassen unerbittlich in die Tiefe gezogen wurden, waren
ein ebenso lohnendes Motiv wie die winzigen Pfotenabdrücke
der Eichhörnchen auf einem ansonsten unberührten Schneefeld. Dicke, weiche
Hauben auf den Dächern, verbunden mit den unterschiedlich langen, im Gegenlicht
der Sonne glänzenden Eiszapfen machten die winterliche Idylle perfekt.


Doch heute verspürte Eva eine unbändige
Sehnsucht nach Frühling. Sie wünschte sich den Geruch von Buschwindröschen und
Himmelschlüssel herbei und freute sich auf die belebende Wirkung der ersten
wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut. Eva machte einem Pärchen Platz, das eng
umschlungen an ihr vorbei schlenderte. Der Anblick ihrer dicken Jacken, der
Schals und der Stirnbänder ließen Evas Frühlingsträume ganz rasch wieder
verblassen. Die Sonne blinzelte heute zwar ab und zu zwischen den Wolken
hindurch, doch von Wärme war weit und breit keine Spur. Ein eisiges Lüftchen
fegte ihr um die Ohren, während sie den beiden Verliebten hinterher sah. „Wie
schön wäre es jetzt, sich an einen wärmenden Körper zu schmiegen und gemeinsam
den Lenz herbeizusehnen!“, ging es ihr durch den Kopf. Sie dachte an Martin, an
ihren Martin. Sie wusste, dass sie
mit ihm glücklich werden würde, auch wenn ihre Freunde diese Meinung nicht
teilten. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem Verena und Julian reumütig
einsehen müssten, dass sie Unrecht hatten. Evas Liebe war nicht bloß eine
haltlose Schwärmerei. Martin war vielleicht jetzt noch nicht reif für diese
große Liebe, aber am Ende würden alle erkennen müssen, wie richtig ihre
Entscheidung, auf ihn zu warten, war. 


„Dieser Mann ist eine Nummer zu groß für
dich!“, hatte Verena schon des Öfteren zu ihr gesagt. „Er interessiert sich
doch nicht einmal annähernd für dich!“, hallte die Stimme ihrer Freundin noch
immer in ihren Ohren nach. Natürlich war Eva bewusst, dass Martin alles
verkörperte, was sich Frauen wünschten. Er war ein südländischer Typ mit einem
Lächeln wie ein Sonnenaufgang in Spanien. Dabei war er von großer Statur und
hatte dazu noch einen makellosen, durchtrainierten Körper. Mit seinen perfekt
proportionierten Gesichtszügen, die gleichzeitig energisch und weich wirkten,
schien er einem Cola-Werbespott entsprungen zu sein. Dazu war der Mann auch
noch intelligent und in seinem Beruf als Architekt sehr erfolgreich. „Direkt
kitschig“, fand Eva, während ihr bei diesen Gedanken gleichzeitig wieder
schmerzlich bewusst wurde, dass ihre Freunde zumindest in diesem Punkt nicht
ganz daneben lagen. Sie selbst konnte nicht mit einer
vergleichbaren Wirkung auf Männer aufwarten. Sie war eher der unscheinbare Typ.
Mit ihrer kurzen, knabenhaft frechen, blonden Kurzhaarfrisur und einer Größe
von knapp 1,65 m hob sie sich nicht sehr von der Masse ab. Ihre blauen, mit
dichten, langen Wimpern umrahmten Augen fand sie eigentlich ganz in Ordnung.
Auch an ihrer schmalen, geraden Nase und an ihren vollen Lippen gab es nicht viel
auszusetzen. Gut, es wäre vielleicht endlich einmal an der Zeit, den unentwegten,
zermürbenden Kampf mit der eigenen Körperfülle zu gewinnen. Aber das würde ihr
sehr viel leichter fallen, wenn sie Martin endgültig für sich gewonnen hatte.


Von ihren Sehnsüchten getrieben, hatte sie
nun keine Lust mehr, noch weiter ihren Selbstzweifeln nachzuhängen. Sie und
Martin allein konnten entscheiden, ob sie für einander geschaffen waren oder
nicht. Er wusste schließlich, dass sie seine Liebe zur Architektur teilte, das
hatte sie schon öfter bei diversen Gelegenheiten anklingen lassen. Außerdem
hatte er wie sie großes Interesse an Kunst und Literatur, und er mochte
Gedichte. Einmal hatte er in Evas Gegenwart sogar Verse von Wilhelm Bush zitiert. „Es gibt genügend Männer, die sich für mich
interessieren, aber Gemeinsamkeiten sind doch sehr viel wichtiger als
oberflächliche Äußerlichkeiten“, bestätigte sie sich selbst. Sie freute sich darauf,
ihm eines Tages ihre eigenen Gedichte vortragen zu können. 


Kurz entschlossen, lenkte sie ihre Schritte
in Richtung Schloss Pichlarn. Die von schicken
Einfamilienhäusern gesäumte Straße war inzwischen schneefrei und der Schotter löste
ein gleichmäßig knirschendes Geräusch unter ihren raschen Schritten aus. Kurz
nach dem Ende der Häuserreihen bog sie wie selbstverständlich nach rechts auf
einen schmalen Forstweg ein. Hier hatten in diesem Winter noch keine
Schneeräumgeräte ihre Arbeit verrichtet, doch der ausgetretene Pfad führte Eva
unweigerlich zu ihrem Ziel. Sie steuerte auf ihren vertrauten, nur Insidern
bekannten Rastplatz auf einer kleinen Anhöhe zu. Ein mächtiger, quer liegender
Baumstamm war hier vor langer Zeit zu einer urigen Bank umfunktioniert worden. Abgesehen
von den einzelnen Häusern im Vordergrund, die allesamt in leichter Hanglage vor
ihr standen, erblickte sie bei schönem Wetter das ganze Tal vor dem mächtigen
Hintergrund des Grimmings. 


Die meisten Fotos in ihrer Wohnung oder auf
ihrem Computer wurden von hier aus geschossen. Dieser Ort war der Grund für die
Anschaffung von immer besseren Kameras mit immer stärkeren Zoomfaktoren. Von hier
aus sah sie nicht nur sehr viel von der wundervollen Landschaft ihrer Heimat,
sondern vor allem hatte sie einen herrlichen Blick auf sein Zuhause. Unzählige Male hatte sie schon stundenlang hier
gesessen, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Heute verriet ihr aber ein
Seitenblick auf den Baumstamm, dass der Nachmittag nicht allzu gemütlich werden
würde. Denn selbst vom frischen Schnee befreit, würde er noch immer nass und
kalt und auf keinen Fall als komfortabler Sitzplatz geeignet sein. Aber egal,
es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie längere Zeit hier stehend
verbracht hatte. Sie könnte auch auf der Stelle springen oder einige Runden um
den Baumstamm drehen. Wenigstens war es hier windstill und sie wurde nicht
durch Spaziergänger gestört. Früher oder später würde er bestimmt vor seinem
Haus auftauchen. Die Frage war nur: Wann?












Der Abend beim Italiener am Grazer Hauptplatz
hatte die Gemüter wieder beruhigt. Beinahe wie ein Liebespaar saßen Verena und
Julian bei Kerzenschein, mit Blick auf den Eingang, in einer verträumten Ecke
am rechten hinteren Ende des Lokals. Die Kellner waren wie immer sehr
zuvorkommend und der Koch hatte sich bei den neuesten Nudelvariationen wieder
einmal selbst übertroffen. Und wer kam bei einem hervorragenden Glas Chianti aus
der Toskana nicht auf angenehmere Gedanken?


Verena mochte es nie besonders, wenn man
versuchte sie zu belehren. Vor allem, wenn sie spürte, dass ihr Gegenüber nicht
ganz unrecht hatte. Ihr war auch klar, dass es mit ihrer Tochter so wie bisher
nicht weitergehen konnte. Die Unterhaltungen mit Julian trugen trotz allem
enthaltenen Sprengstoff zumindest dazu bei, dass Verena ihr eigenes Verhalten
ein bisschen kritischer betrachtete. Zumal sie dazu neigte, Dinge von sich weg
zu schieben, bis der sprichwörtliche Topf überquoll. 




„Wie geht’s zu Hause? Hast du wieder einmal etwas von Eva gehört? Die meldet
sich praktisch überhaupt nicht mehr bei mir.“ Verena machte einen tiefen Zug
aus ihrer Zigarette und hauchte langsam und genüsslich kleine Ringe in die
Luft. Der Gedanke an ihre gemeinsame Freundin zauberte ein schelmisches Lächeln
in ihre Züge. „Eva wird immer seltsamer“, sagte sie und machte nach diesen
Worten eine lange Gedankenpause, sodass Julian wohl oder übel wieder das Wort
ergreifen musste. „Ich finde ihre Gedichtschreiberei echt gut. Sicher, sie ist
sehr melancholisch, aber das passt perfekt zu ihrer Persönlichkeit. Eva und
lustige Verse, das wäre so wie Otto Waalkes als
Nachrichtensprecher. Ist doch wirklich schön, wenn sich Gedanken auf die Reise machen, wie unsere Freundin das gerne
bezeichnet.“


„Nicht, wenn sie unterwegs die Orientierung
verlieren und in unergründliche Richtungen fliehen!“. Sie musste selbst lächeln
bei dieser Definition. Nein, im Ernst, sie ist zurzeit richtig durchgeknallt und es sieht nicht danach aus, als ob sich dieser
Trend in absehbarer Zeit ändern würde“. 


Julian wusste, dass Eva schon immer ein
bisschen sonderbar war. Sie hatte mit ihren 34 Jahren - von einigen kurzen
Liebschaften einmal abgesehen - noch nie eine richtige Beziehung gehabt. Seit
sie mit 17 Jahren die, wie sie selbst immer behauptet, schlimmste Enttäuschung
ihres Lebens gemacht hatte, beschränkte sich ihr Liebesleben hauptsächlich auf
Gedichte und auf ihre Fotografien. 


Frank, so hieß der Bursche von damals, kam
aus sehr gutem Haus und war der Liebling der Mädchen seines Jahrgangs. Er ging
in die Nebenklasse des Gymnasiums in Stainach. Eva
hatte sich damals seinen Stundenplan besorgt und wartete täglich am Ausgang der
Schule, nur um ihn für einige Sekunden zu sehen. So vergingen einige Wochen,
ohne dass er auf sie aufmerksam wurde. Einige Male lächelte er im Vorbeigehen
und obwohl Eva nicht sicher sein konnte, ob dieses Lächeln ihr gegolten hatte,
schrieb sie bereits herzzerreißende Liebesgedichte und malte sich eine
Beziehung mit ihrem Schwarm in den allerschönsten Farben aus. Schließlich war
es Verena, die sich ein Herz gefasst hatte und Frank von Evas Gefühlen für ihn
erzählte. Frank fühlte sich wohl geschmeichelt, auch wenn Eva sicher nicht so
ganz sein Typ war und verabredete sich einige Male mit ihr. Eva war von da an
nicht mehr sie selbst. Sie kleidete sich betont feminin, was an sich überhaupt
nicht ihr Stil war und gab sich sehr selbstbewusst. Sie sprach plötzlich
gespreiztes Hochdeutsch und war insgesamt für ihre Freunde fast nicht wieder zu
erkennen. Ihre gesamte Konzentration galt nur mehr ihrem Liebsten. Sie wollte
pausenlos in seiner Nähe sein, umgarnte und verwöhnte Frank, bis er schließlich
die Flucht ergriff……


„Kannst du dich noch an das Chaos nach ihrer
ersten gescheiterten Liebschaft erinnern?“, sagte Verena, als hätte sie seine
Gedanken erraten. „Wochenlang war sie nicht mehr ansprechbar und zu allem
Überfluss hat sie auch noch mir die Schuld am Scheitern ihrer ´Beziehung`
gegeben. Ist das nicht herrlich? Immer bin ich es, die am Ende die Prügel
abbekommt, nur weil ich meine lose Klappe nicht halten kann. Wie vor kurzem
auch!“


„Was hast du ihr denn diesmal mit auf den Weg
gegeben?“, fragte Julian, während er einen kräftigen Schluck von seinem Chianti
nahm. Die Geschichten rund um Eva hatten immer einen gewissen
Unterhaltungswert, obwohl den Freunden der Ernst, der sich hinter der
jeweiligen Situationskomik verbarg, durchaus bewusst war. 


„Du weißt doch noch, hinter wem sie im Moment
her ist, oder?“


Ohne eine Antwort abzuwarten sprach Verena
weiter. Sie war wieder richtig in ihrem Element. Manchmal hatte Julian den
Eindruck, die Probleme von anderen wären für sie eine richtige Wohltat als
Ablenkung von ihren eigenen Schwierigkeiten, und er musste sich bei diesem
Gedanken gleichzeitig selbst an der Nase nehmen. Auch er war zwischendurch
richtig froh, nicht auf seine Sorgen angesprochen zu werden, die in seinem
Inneren ohnehin dauernd für Unruhe sorgten. 


„Martin ist ganz augenscheinlich glücklich
verheiratet und hat zwei entzückende kleine Kinder und Eva tut so, als würde er
nur noch auf eine Gelegenheit warten, um sie
gegen seine Familienidylle auszutauschen. Glaubst du etwa, ich kann da einfach
so zuschauen und sie in ihr sicheres Verderben laufen lassen? Selbst ein
Blinder mit einem Krückstock könnte sehen, wie aussichtslos die Tagträume unserer
Freundin sind!“


„Ich bin überzeugt, du bist genau die Richtige, um in solchen Dingen die richtigen
Worte zu finden. Du hast dein
Liebesleben ja immerhin voll im Griff, oder?“


„Das ist total gemein und das weißt du!
Immerhin träume ich nicht nur von
einer Beziehung - ich habe eine“,
protestierte sie lautstark, um kleinlaut hinzuzufügen „wenn auch eine etwas
seltsame.“


„Eva hat zwar ihre Macken, ist aber deswegen
nicht weniger liebenswert!“, betonte Julian unnötigerweise, wohl wissend, dass
sie ohnehin beide der gleichen Ansicht waren. 


„Ich merke nur immer wieder, dass sie total
auf die wichtigen Dinge ihres Lebens vergisst. Zum Beispiel scheint ihr total
egal zu sein, dass sie bereits seit beinahe zwei Jahren arbeitslos ist. Sie
behauptet zwar, täglich einen Blick ins Internet auf die diversen Jobbörsen zu
werfen, aber ich bin nicht sicher, ob das der Wahrheit entspricht. Verstehst du
nun endlich, worum es mir geht?“ 


„Mir war selbstverständlich von vornherein
klar, dass du es nur gut gemeint hattest. Manchmal überfällt mich einfach nur
mein Gerechtigskeitswahn. Ich glaube immer denjenigen
verteidigen zu müssen, der gerade nicht anwesend ist“, beschwichtigte Julian,
während er Verenas eben noch wild gestikulierende Hände liebevoll mit seinen
festhielt. 


„Außerdem habe ich das Gefühl, sie will sich
immer mehr aus unserem Leben zurückziehen, um ihren langsam echt krankhaften
Trieb, Martin für sich zu gewinnen, in ungestörter Ruhe weiterverfolgen zu
können.“


Julian konnte zwar nichts Krankhaftes an Evas
Verhalten feststellen, musste aber Verenas Feststellung betreffend des immer dürftiger
werdenden Kontaktes bestätigen. Allerdings hatte er das bis jetzt nicht
überbewertet. Schließlich gehörte er im Allgemeinen auch zu den Leuten, die
sich gerne ab und zu ein wenig zurückzogen. 


Das mit der Arbeit war natürlich eine etwas
heiklere Situation. Sollte Verenas Vermutung stimmen, würde Eva bald in noch
größeren Schwierigkeiten stecken. Julian wusste, dass sie von ihrer Mutter auf
keine finanziellen Zuwendungen hoffen konnte, zumal diese selbst immer mit
Geldnot zu kämpfen hatte. Dazu hatten die beiden bekanntermaßen sowieso kein allzu
gutes Verhältnis zueinander. Ihr Bruder David konnte mit seinen 23 Jahren
ebenfalls schwerlich als Stütze fungieren. Evas Vater, ein ehemals erfolgreicher
Anwalt, war verstorben, als seine Tochter gerade einmal 11 Jahre alt war. Julian
hatte ihn gut gekannt, weil er als Kind oft bei ihnen zu Hause zu Besuch war.
Er war ein guter Freund seines eigenen Vaters gewesen, und auch dieser hatte
sehr unter dem Verlust des Freundes gelitten. Das war natürlich nichts im
Vergleich dazu, wie wichtig er für seine eigene Tochter gewesen war. Eva war
sein absoluter Liebling gewesen und umgekehrt war auch der Vater alles für sie.
Julian war davon überzeugt, dass ihre irrealen Vorstellungen von einem Partner
auf den frühen Tod ihres Vaters zurückzuführen waren. Sie hatte ihn nach dessen
Tod noch zusätzlich idealisiert.


„Hast du eine Idee, wie wir ihr helfen
könnten?“, fragte Julian. 


„Kannst du nicht wieder eine Weile unter irgendeinem
Vorwand bei ihr wohnen?“, verlautete Verena und Julian überkam das Gefühl, als
wäre dieser in diesem Moment so betont spontan dahergesagte
Satz von ihr bereits längst vorbereitet gewesen. 


Julian hatte, bevor er nach Graz gezogen war,
für beinahe elf Monate bei Eva gewohnt. Sie besaß ein altes, aber sehr
gepflegtes Bauernhaus, das sie von ihren Großeltern väterlicherseits geerbt
hatte. Dieses Haus war bereits zu Lebzeiten ihrer Großeltern ein beliebter
Treffpunkt für die Freunde gewesen, und das Anwesen von Julians Eltern befand
sich nicht weiter als ca. 200 Meter davon entfernt. Die Familie Sandtner war sehr angesehen im Dorf und da Franz Seidl,
Julians Vater, die beiden für ein Paar gehalten hatte, war er hoch erfreut, als
er erfuhr, dass Julian nach nebenan ziehen wollte. Julian zahlte eine geringe
Miete und durfte dafür zwei Zimmer, Bad und WC im oberen Stock für sich
beanspruchen. Die beiden hatten eine tolle, unbeschwerte Zeit miteinander, auch
wenn jeder für sich sein Leben lebte. Evas Mutter bewohnte zusammen mit ihrem
15-jährigen Sohn David eine Altbauwohnung im Nachbardorf. Aus unerfindlichen
Gründen (offiziell, weil sie die Familie
wieder enger zusammenbringen wollte, aber wer Hertha Sandtner
kannte, wusste, dass ihr solche Gefühle fremd waren) wollte sie im Mai 1997
plötzlich den ersten Stock des Bauernhauses für sich und David einnehmen, was
zwar schlussendlich von Eva verhindert werden konnte, aber Julian zugleich klar
machte, dass er sich in absehbarer Zeit um eine neue Wohngelegenheit kümmern musste und in Wirklichkeit auch wollte. Seine
Freundin hatte zwar nichts dagegen, dass er ab und zu jemanden mit nach Hause
brachte, aber irgendwie hatte er dann doch immer wieder das ungute Gefühl zu
stören bzw. sich nicht ganz frei bewegen zu können. Außerdem war er nicht
sicher, ob er Eva nicht unbewusst daran hinderte, ihrerseits eine Beziehung
einzugehen. Allein die von ihnen beiden zwar nie bestätigte (aber bis dahin
auch nicht widerlegte) fixe Idee seines Vaters, dass sie ein Paar seien, belastete
ihn doch sehr. Nun war es endlich an der Zeit, seinem Vater reinen Wein
einzuschenken. Er übersiedelte noch am selben Tag mit den wichtigsten Utensilien
wieder ins Haus seiner Eltern. Sein Vater war nicht schlecht erstaunt und
stellte ihn zur Rede. Die darauf folgende Auseinandersetzung war der Anfang
eines neuen Lebensabschnittes für ihn und zugleich das Ende einer ohnehin nicht
einfachen Vater-Sohn Beziehung. Julian war heute nicht mehr sicher, ob der
Zeitpunkt für ein solches Gespräch richtig gewählt war, aber es war nun mal
passiert und keiner konnte die Zeit wieder zurückdrehen.


Der Hauptgrund für seine damalige Übersiedlung
zu Eva war der Wunsch gewesen, endlich selbstständig zu leben und nicht dauernd
unter Beobachtung seiner Eltern zu stehen. Jetzt, da er seine Heimat endgültig
hinter sich gelassen hatte, hatte er zwar das Ziel von damals erreicht, war
aber unglücklicher als je zuvor. 


Er verbrachte zwar nach wie vor ab und zu ein
Wochenende bei Eva, musste dabei aber immer auf der Hut sein, seinem Vater
nicht zufällig über den Weg zu laufen. Zwar nutzte er diese Wochenenden auch
dazu, heimlich seine Schwester Barbara oder seine Mutter zu sehen, aber für
längere Zeit bei Eva zu bleiben wäre für ihn äußerst unangenehm gewesen. Zudem
war in der Zwischenzeit Evas Bruder David bei ihr eingezogen. Für Eva hieß das,
wieder einmal die Mutterrolle zu übernehmen. Hätte Julian seine letzten
Gedanken betreffend David laut ausgesprochen, würde Verena damit einen
neuerlichen Grund vorbringen können, dass Eva dringend Unterstützung brauchte. 


Dabei wusste Verena mit Sicherheit, dass ihr
Vorschlag Salz für seine Wunden sein würde. Es gab Tage, an denen solche
Rücksichtslosigkeiten an ihm richtiggehend abprallten (vor allem, da Verena so
gut wie nie „Glacéhandschuhe“ trug), heute ärgerte er
sich ein wenig darüber. 


„Du weißt doch“, sagte er schließlich etwas
lauter als gewöhnlich, „dass das nicht mehr so leicht geht. Ich habe meine
Arbeit und mein Privatleben komplett nach Graz verlegt. Und du willst doch
nicht ernsthaft von mir verlangen, dass ich meinen gesamten Urlaub in einer
Gegend verbringe, wo ich nicht willkommen bin. Außerdem ist ja gar nicht
gesagt, ob mich Eva überhaupt bei sich haben will.“


„Blödsinn, du weißt so gut wie ich, dass sie
deinen Wunsch, einige Zeit bei ihr zu wohnen, nie abschlagen würde. Sie hat
schließlich genügend Platz! Bitte bedenke, dass sie wirklich in Schwierigkeiten
ist, auch wenn sie es niemals zugeben würde! Ich konnte noch nie so auf sie
einwirken wie du. Sie hält große Stücke auf dich. Bitte, versuch es wenigstens!“


Julian war nicht überzeugt. Er hasste es,
sich so beeinflussen zu lassen. Verena war perfekt in diesen Dingen. 












Marie Bach lag auf der roten Couch im
Wohnzimmer und starrte an die Decke. Eigentlich wollte sie die Zeit, da ihre
Mutter nicht zu Hause war, wieder einmal so richtig genießen. Endlich musste
sie für ein paar Tage ihre nörgelnden Blicke nicht ertragen. Sie konnte direkt
körperlich spüren, wenn ihrer Alten wieder irgendwas an ihr nicht passte. Meistens
ging sie, wenn ihre Mutter einen Raum betrat, weil sie keinen Bock drauf hatte,
sich mit ihr zu unterhalten. Erfahrungsgemäß drehten sich diese Unterhaltungen
sowieso nur um ihre „unmögliche“ Kleidung, oder Verena würde sich wieder über Maries
hübsches Gesicht unter der
schrecklichen Schmierage
ereifern. Nein danke – kein Bedarf! 


Sie konnte heute nicht mehr genau sagen, seit
wann sie diesen abgrundtiefen Hass gegenüber ihrer Mutter verspürte. Tatsache
war, dass ihre Abwehrhaltung in den letzten Jahren kontinuierlich immer stärker
geworden war. Anfangs hatte Marie noch ein wenig dagegen angekämpft, doch mit
der Zeit hatte sie sich ganz einfach daran gewöhnt. Wenn Freunde von ihr zu
Besuch waren und die Alte „eigentlich recht nett“ fanden, wurde ihre eigene
Abneigung gegen sie nur noch verstärkt. Immer musste sie sich in den
Vordergrund spielen, immer einen auf fröhlich und unbeschwert machen, wobei sie
nicht den leisesten Schimmer von schlechtem Gewissen darüber zu verspüren
schien, dass sie das Leben ihrer Tochter kaputt gemacht hatte. Wieder einmal
verspürte sie die wohlbekannte Leere in ihrem Inneren. Der Parkettboden knarrte
unter ihren Füßen, als sie aufstand, um sich barfuß auf den Weg in die Küche zu
machen. Ansonsten war kein Laut zu hören. Es war ja auch schon halb elf Uhr
abends und ihre Großmutter war bereits vor einer Stunde zu Bett gegangen. Sie
bewohnte das Erdgeschoss des Hauses und hatte sich nach einer ausgiebigen
Partie Trivial Pursuit wieder in ihre „Vier Wände“
zurückgezogen.


Die Küche war Maries Zufluchtsort - ein Platz,
an dem sie sich geborgen fühlte. Früher, als ihr Vater sie noch häufig
besuchte, hatten sie oft gemeinsam hier gesessen. Verena hatte sich dann immer
ganz schnell aus dem Staub gemacht. Marco hatte meistens irgendwas Leckeres zum
Essen für seine Tochter mit. Am meisten liebte sie die Kindertüten mit den
kleinen Spielzeugüberraschungen von einem Fastfood-Anbieter. Ihr Vater war andauernd
zu Späßen aufgelegt und sie hatte die Zeit mit ihm immer sehr genossen. „Daran
hätte sich bestimmt nichts geändert, wenn ihn die Alte nicht hinausgeekelt
hätte!“, dachte sie, als sie die schwere Messingtürklinke zur Küche leise nach
unten drückte.


Das war der einzige Raum im Haus, der in den
letzten Jahren nicht von ihrer Mutter verändert worden war. Marie war sich
sicher, dass diese Veränderungen die Erinnerungen aus der Vergangenheit einfach
ausradieren sollten. Das war typisch für Verena: Alles Unangenehme wegwischen -
nur eine Tochter konnte man leider nicht so leicht entfernen.


„Weshalb schleichst du nachts dauernd in der
Küche herum?“, hatte die Alte sie schon öfters gefragt, dabei wusste sie ganz
genau, was Marie hier trieb. Diese Verschlagenheit war es, die Marie am meisten
in Rage brachte. Warum musste sie immer so saublöde Fragen stellen, wenn sie
die Antworten doch ohnehin kannte? 


Marie knipste das Licht an und warf einen
Blick auf den sorgfältig aufgeräumten Raum. Ihre Großmutter legte einen
gesteigerten Wert auf Ordnung in Küche, Bad und WC. Marie musste bei dem
Gedanken an Omas Atelier oder an ihr Wohnzimmer lächeln. „Wo man wohnt, soll
man auch leben dürfen“, pflegte sie
zu sagen, „es braucht nicht überall
wie geleckt auszusehen!“ Mit diesen Worten verteidigte sie auch die Unordnung
in Maries Zimmer vor Verena.


Die Küche war ein nicht besonders großer,
länglicher Raum, der fast ausschließlich in Buchenholz gehalten war. Mit seinem
leicht rustikalen Touch erinnerte er an die
Herrschaftsküchen in den alten Heimatfilmen. Obwohl sowohl die Größe als auch
die vielen bewusst eingebauten modernen Elemente aus Edelstahl dieses Bild
nicht bestätigten. Die Ober- und Unterkästen mit den Einbaugeräten waren in
einer U-Form angeordnet. Auf der gegenüberliegenden Seite des gestreckten
Raumes befand sich eine gemütliche Eckbank mit einem runden Esstisch. Durch die
Dachluke über dem Küchenblock und durch ein überdimensional großes, die ganze
Querseite umfassendes Fenster wurde der Raum tagsüber freundlich erhellt. Im gedämpft
gedimmten Licht wirkte der ganze Raum noch harmonischer und gemütlicher als am
Tag. 


Auf der Anrichte stand noch eine Auflaufform,
abgedeckt mit einem Teller. Heute Mittag hatte Großmutter hier wieder einmal Maries
Lieblingsgericht gekocht – Lasagne. Eigentlich hätte der Rest wohl in der
Tiefkühltruhe landen sollen, aber das hatte sie wohl vergessen. Umso besser. Die
Lasagne war zwar vollkommen kalt, aber das störte sie nicht. Sie wärmte sich
die Speisen, die sie aus der Reihe aß, nie auf, ebenso wenig wie sie sich die
Zeit nahm, Besteck und Teller zu holen oder etwas zu trinken. Wenn keine
fertigen Speisen herumstanden, schnitt sie häufig nur dicke Brotstücke ab,
öffnete die Kühlschranktür und nahm wahllos irgendwelche Fressalien heraus.
Streichwurst wurde mit den Fingern aus der Dose genommen und abwechselnd mit Brotstücken
in den Mund gestopft. Dazwischen langte sie ins Gurkenglas. Sie aß wahllos
Schinken, Würstchen, Marmelade, Käse, Speck, Schlagobers, Tomaten, kalte
Kartoffeln oder was sich sonst noch so im Kühlschrank befand in sich hinein.
Dabei ging es überhaupt nicht darum, ein schönes, gepflegtes Essen zu
zelebrieren, wie es ihre Mutter gerne tat. Maries Genuss war ein anderer: Sie
füllte sich auf und hatte für einige flüchtige Momente die Leere in ihrem
Inneren vertrieben. Wohligkeit und Wärme breiteten
sich in ihr aus. Sie hatte gehört, dass Bulimiekranke
sich nach solchen Fressattacken übergeben, doch sie dachte nicht einmal daran freiwilliges
Erbrechen herbeizuführen, obwohl sie sich manchmal schämte und unglücklich war
über ihre Figur. Das würde ihrer Alten so passen, dass sie sich auch noch
ankotzte! Dann könnte sie wieder mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie zeigen:
„Ich hab’s dir doch gesagt!“ Sie nörgelte ohnehin dauernd über ihre Figur.
„Sieh dir nur an, wie du aussiehst! Glaubst du, so wirst du jemals einen
anständigen Mann abkriegen?“, hatte sie letztens gesagt. Als ob gerade sie in diesen Dingen mitreden könnte.
Zuerst hatte sie Papa vertrieben und dann hat sie einen Liebhaber, der sich
nicht einmal offen zu ihr bekennt. Die Alte glaubte vielleicht, Marie hätte von
diesem Typen nie etwas bemerkt, aber da irrte sie sich. Wie oft hatte sie ihn
des Nachts einschleichen hören, hatte die obszönen Geräusche über sich ergehen
lassen müssen. Es half auch nichts, das Kissen an den Kopf zu pressen, dazu
waren die beiden viel zu rücksichtslos. Wie sehr sie ihre Mutter verabscheute,
wurde ihr in solchen Nächten noch viel stärker bewusst. In letzter Zeit hörte
sie immer wieder Wortfetzen, die sich nach Streit und Trennung anhörten und das
stimmte Marie gleich wieder ein wenig fröhlicher. Sie hatte ohnehin keine Lust,
diesen ekligen Typen auch noch vorgestellt zu bekommen. 












Der Geruch von Knoblauch und Kümmel erfüllte
den Raum. Anna Seidl stand vor dem alten, gusseisernen Herd und bereitete das
sonntägliche Mittagessen für die Familie. „Julian hätte sich allein über diesen
Geruch unglaublich gefreut“, dachte sie. Als er noch ein Kind war, kam er ständig
angerannt, wenn sie den Braten aufgoss, um vielleicht einen kleinen Löffel des würzigen
Fleischfonds zu ergattern. Schweinsbraten war seine absolute Lieblingsspeise. Jedes
Mal, wenn sie dieses Gericht zubereitete, dachte Anna im Stillen an ihren
geliebten Sohn und auch heute hatte sie dieses Gericht mitunter deshalb ausgewählt,
um ein bisschen in Erinnerungen zu schwelgen. 


Mit ihren 69 Jahren war sie noch immer eine sehr
attraktive Frau. Sie war zwar nur knappe 1,60 Meter groß, dafür aber sehr
vorteilhaft proportioniert und schlank. Ihre frisch gefärbten, dunkelbraunen,
kurz geschnittenen Haare wirkten noch wie damals, bevor sie mit 30 Jahren
vorzeitig ergraut waren. Die braunen, ungeschminkten Augen strahlten Ruhe und
Gutmütigkeit aus. Nur ihr leicht gebückter Gang zeigte, dass die lebenslange harte
Arbeit und die Geburt von sechs Kindern nicht ganz spurlos an ihr
vorübergegangen waren. Sie hatte sich nie ein Leben wie das ihre erträumt, wäre
jedoch auch nicht auf die Idee gekommen, sich zu beklagen.


Als einzige Tochter war sie mit drei jüngeren
Brüdern in einer bescheidenen Behausung im Sölktal aufgewachsen
und musste sich schon früh daran gewöhnen, auf ihre eigenen Bedürfnisse zu
verzichten. Ihr Vater war als Schuster auf der Stör. Die Familie konnte sich
nie darauf einstellen, wie lange er weg sein würde. Er wurde von verschiedenen
Bauern oft kurzfristig gebeten, an einem bestimmten Tag zu kommen und arbeitete
dort, solange er gebraucht wurde, für Essen, einen Schlafplatz und einen nicht
gerade hohen Tageslohn. Oft kam er sogar monatelang nicht nach Hause. Die
Mutter war an einer nie vollkommen geklärten, heimtückischen Krankheit gestorben,
als Anna gerade einmal fünfzehn Jahre alt war. Obwohl selbst noch fast ein
Kind, hatte sie daraufhin die Mutterrolle für ihre Geschwister übernehmen müssen.
Sie kochte, putzte, stopfte und versorgte ihre Geschwister nicht nur mit den
spärlichen Nahrungsmitteln aus dem hauseigenen Obst- und Gemüsegarten, sondern
vor allem mit sehr viel Liebe. Sie vermochte heute nicht mehr zu sagen, wie sie
diesen schweren Weg geschafft hatte, ohne größeren seelischen Schaden zu
erleiden. 


Als sie schließlich mit 25 Jahren ihren
späteren Ehemann Franz kennen gelernt hatte, dachte sie nun endlich ihren
eigenen Weg gehen und nach ihren eigenen Wünschen leben zu können. Die Zeit der
finanziellen Nöte war überstanden. Ihr Auserwählter nannte ein großes
landwirtschaftliches Anwesen sein Eigen, und die bäuerliche Bevölkerung war wirtschaftlich
deutlich besser gestellt als Handwerker oder Kaufleute. Das allein hätte für
sie nie ausgereicht, um eine Verbindung einzugehen - Franz war ihre erste große
Liebe! Seine geheimnisvolle Unnahbarkeit machte ihn noch interessanter. Sie war
überzeugt, im Laufe der Zeit würde er sich ihr öffnen. Darauf wartete sie noch
heute vergeblich. 




Ronny, der gutmütige, alte Schäferrüde, lag satt und träge hinter der Küchentür.
Er warf nur ab und zu einen gelangweilten Blick in die Runde, als die wortkarge
Familie um den großen, hölzernen Mittagstisch saß und der wohlriechende Sonntagsbraten
längst serviert worden war. Der verhältnismäßig große Raum wirkte für
gewöhnlich gemütlich und warm. Heute aber schienen die dunklen Küchenmöbel aus
Eichenholz die Stimmung im Raum widerzuspiegeln. Es war einer dieser
unwillkommenen Apriltage, an denen der Winter wieder seine Nase in
Frühlingsangelegenheiten zu stecken versuchte und die Sonne noch nicht genügend
Kraft aufbringen konnte, ihn mit wärmenden Strahlen wieder zu vertreiben. Ein
kaltes Lüftchen wehte vereinzelte Schneeflocken über die gerade erst mit
frischen Krokussen erblühte Wiese. Durch die vier in sechs kleine Flächen
geteilten Fenster drang nur gedämpftes Licht von draußen. 


Anna und Franz Seidl saßen stumm
nebeneinander auf der Längsseite der mit grün kariertem Stoff bezogenen
Eckbank. Ihre Enkelkinder Markus und Harald teilten sich die Querseite und Tochter
Barbara hatte auf einem der drei Sessel Platz genommen.


Barbara hatte vor acht Jahren den Hof von
ihren Eltern übernommen, obwohl sie eigentlich nie vorgehabt hatte, Bäuerin zu
werden. Lange Zeit hatte sie sich sogar dagegen gewehrt. Als fünftes von
insgesamt sechs Kindern war sie ihrer Meinung nach so ziemlich die Letzte, die
sich zur Hofübernahme verpflichtet fühlen müsste. Für gewöhnlich wurden Söhne
bei solchen Entscheidungen vorgezogen und da sie drei ältere Brüder hatte, die
allesamt viel eher als sie dafür in Frage gekommen wären, wähnte sie sich lange
Zeit in „Sicherheit“.


Sie hatte zwar die Höhere Bundeslehranstalt
für Land- und Forstwirtschaft in Raumberg besucht, legte
aber immer besonderen Wert darauf, zu betonen, dass sie diesen Schulzweig
wirklich nur der Einfachheit halber und nicht aus ehrlichem Interesse gewählt
hatte. Sie wollte unbedingt Matura machen, dabei aber
auf keinen Fall in einem Internat untergebracht werden. „Solche
Erziehungsanstalten habe ich ganz bestimmt nicht nötig!“, war immer ihre kurze,
schroffe Erklärung für die besondere Abneigung gegen Internate. In Wirklichkeit
kamen diese Institutionen in ihren gerne gelesenen Jugendromanen nie besonders
gut weg. Deshalb hatte sich Raumberg, das nur wenige
Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt war, als erste Wahl dargestellt. 


Unmittelbar nach Abschluss ihrer Reifeprüfung
trat sie eine Stellung im Versuchslabor der Bundesanstalt für alpenländische
Landwirtschaft in Gumpenstein an. Wenn sie heute
darüber nachdachte, war auch diese Entscheidung nicht aus reinem Interesse,
sondern viel mehr wegen der Nähe zum Heimathaus von ihr ausgewählt worden. Dabei
hatte sie immer vorgegeben, nicht besonders verwurzelt zu sein.


Barbara war bereits mit 19 Jahren aus dem
Elternhaus ausgezogen und bewohnte zwei Jahre lang eine kleine Wohnung direkt neben
ihrem Arbeitsplatz, ehe sie ihren späteren Ehemann auf einer Tagung in der Oststeiermark
kennen lernte. Noch im selben Jahr wurde sie mit ihrem ersten Sohn schwanger und
zog zu ihrem Manfred nach Pöllau. Im Vergleich zu
ihrer bisher gewohnten Umgebung war die Gegend dort zwar ebenfalls wunderschön
und die Leute nahmen sie sehr freundlich im Ort auf, jedoch fehlten ihr (wie sie aber erst viel später zugeben konnte)
die heimatlichen Berge schon ein wenig. Ihr Mann hatte, um seine neu gegründete
Familie versorgen zu können, sein Studium für Bodenkultur in Wien abgebrochen
und arbeitete nun seit kurzem als Abteilungsleiter im Einkauf einer Exportfirma
für Düngemittel. Barbara war sehr glücklich in ihrer Beziehung und mit ihrer
Familie, die sich vier Jahre nach ihrem Umzug ans „falsche Ende der Steiermark“
(Originalzitat ihres Bruders Julian)
um einen weiteren Sohn vergrößerte. 


Ihre Eltern führten zur damaligen Zeit den
Hof ganz allein, die älteren Geschwister waren allesamt in den letzten 10
Jahren ausgezogen und immer häufiger wurde bei Familientreffen die Frage
gestellt, wer denn nun das Lebenswerk ihrer Eltern weiterführen sollte. 


Margit, die Älteste, war als
Ernährungswissenschaftlerin schon am längsten von zu Hause weg, da sie auf dem
Land keine Chancen zur Ausübung ihres Berufes sah. Außerdem schien sie die
denkbar schlechteste Wahl unter den Geschwistern darzustellen. Sie hatte die
Landwirtschaft von allen Seidl-Kindern schon immer am meisten gehasst. Sie
behauptete, die Stallluft bereite ihr Kopfschmerzen und auch sonst bekam sie
alle möglichen Pusteln und Allergien, wenn sie nur in die Nähe der Tiere kam. 


Erwin, der Zweitälteste, war nach Deutschland
ausgewandert und hatte sich unweit von Berlin eine eigene Existenz als
Spediteur aufgebaut. Dort lebte er in einem schmucken Haus am Stadtrand mit
Frau und drei Kindern, was sich auch denkbar schlecht mit einer Hofübernahme in
der Obersteiermark vereinbaren ließ.


Gerald, ein gelernter Elektriker, hatte sich
noch nie besonders gut mit seinem Vater verstanden und wollte auf keinen Fall aus
seiner neuen Heimat Trieben - die sich zwar nicht einmal hundert Kilometer von seinem
Geburtsort entfernt befand - wegziehen. 


Karoline, die einzige unter den Geschwistern,
die aufgrund ihrer Liebe zur Landwirtschaft wirklich prädestiniert
für die Rolle der Hofübernehmerin gewesen wäre, hatte vor kurzem einen Landwirt
kennen gelernt und bewirtschaftete nun gemeinsam mit ihrem Mann ein eigenes großes
Anwesen im Salzburger Tennengau. 


Julian, der nur drei Jahre jünger war als
Barbara, lebte damals noch zu Hause, wollte aber unbedingt in seinem erlernten
Pflegeberuf bleiben.


Gerade als Barbara begonnen hatte, sich in Pöllau richtig heimisch zu fühlen, passierte in ihrer alten
Heimat ein schrecklicher Unfall. Bei Arbeiten im Holzberg
hatte ein Baum bei seinem wuchtigen Aufprall den linken Unterschenkel ihres
Vaters regelrecht zerschmettert. Franz Seidl gab die ohnehin nichtige Chance,
sich selbst zu befreien, auf, als die Schmerzen unerträglich wurden. Mal
bewusstlos, mal im Schmerzenstaumel verharrte er stundenlang beinahe bewegungsunfähig
auf dem nassen, kalten Waldboden. Erst in den späteren Abendstunden schickte seine
Frau jemanden aus, um nach ihm zu sehen. Der Fuß war nicht mehr zu retten. Er
musste noch in derselben Woche unterhalb des Knies abgenommen werden, und zu
allem Kummer kam die Sorge um den Hof. Von heute auf morgen waren die Seidls
nicht mehr in der Lage, ihn allein zu bewirtschaften. Zunächst dachten die
Eltern sogar an einen Verkauf des Gehöfts, und diese Überlegungen gingen an
keinem der sechs Kinder spurlos vorüber. Wochenlang wurden per Telefon alle
möglichen und unmöglichen Variationen zur Erhaltung des elterlichen Anwesens
unter ihnen besprochen. Zu Barbaras größter Verwunderung war es schließlich ihr
eigener Ehemann Manfred, der sich für die Idee begeistern konnte, mit der
gesamten Familie in die Obersteiermark zu ziehen und Landwirt zu werden.
Bislang kannte er zwar das Leben auf einem Bauernhof nur aus der Theorie, aber
gemeinsam mit der Erfahrung seiner Frau und mit viel Optimismus wollte er das
Wagnis eingehen.


Franz Seidl hatte damals keine besondere Begeisterung
gezeigt, was in seiner Lage nicht weiter verwunderlich war, aber auch in
glücklicheren Tagen nicht seine Art gewesen wäre. Barbara war überzeugt, dass
selbst er im Grunde froh darüber war, dass das Anwesen nicht an Fremde verkauft
werden musste. Es brach ihm das Herz, nicht mehr so aktiv wie früher am
Arbeitsalltag teilnehmen zu können. Zwar lernte er in den nächsten Jahren mit
Hilfe seiner Beinprothese wieder einigermaßen zu gehen, jedoch war an schwerere
körperliche Arbeiten nicht mehr zu denken.


„Seidl/Grabner“ stand seither auf der
Hofeinfahrt zu lesen und das war, neben seiner Behinderung, nicht der einzige
Grund, warum Franz immer trübsinniger und eigenwilliger wurde und den Seinen
das Zusammenleben sehr schwer machte.


Als sich die Familie heute wieder wortlos
gegenübersaß, bereute Barbara, ihrem Mann damals nicht stärker widersprochen zu
haben. Obgleich sie Manfred noch immer dafür bewunderte, wie geduldig er die
Launen ihres Vaters ertrug. Nie stimmte er in seine Schimpftiraden ein, für
jede Widerlichkeit hatte er eine Entschuldigung parat. „Siehst du nicht wie er
leidet“, sagte er nicht selten, wenn sie selbst wegen seiner Unflätigkeiten schon beinahe an die Decke gehen wollte. 


Doch heute war Manfred nicht zu Hause und die
Stimmung war drückend. Das ging nun schon seit Jahren so. Wochentags schien alles
ein wenig leichter und etwas gelöster, weil kaum einmal alle Familienmitglieder
gleichzeitig ihr Essen einnahmen. Aber seit der Vater Julian mit groben
Beschimpfungen aus dem Haus gejagt hatte, waren die Wochenenden noch viel
schlimmer geworden. Nicht, dass Franz Seidl jemals ein unterhaltsamer Mensch
gewesen wäre. Nein, im Gegenteil. Aber der Rest der Familie wusste immer
irgendwelche amüsanten Ereignisse zu erzählen und Julian war wie ein munteres
Zahnrad, das den Motor der Familienkommunikation immer wieder in die Gänge
brachte. Obwohl nun schon unzählige Wochenenden vergangen waren, schien seine
Abwesenheit ständig in den Köpfen der Familienmitglieder herumzuspuken.
Die Spannung war regelrecht greifbar. „Können wir nicht endlich wie vernünftige
Menschen miteinander reden?“ Barbara konnte nicht länger still dasitzen. „Jeder
sinniert nur vor sich hin, keiner genießt sein Essen wirklich und wir tun so,
als wär nichts geschehen! Ich ertrage das langsam nicht mehr, wir vermissen ihn
doch alle!“ 


Ronny hob, offenbar von der veränderten
Stimmung im Raum aufgeschreckt, sein linkes Ohr und beobachtete nun aufmerksam
die eben erst begonnene Unterhaltung.


„Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich für
meinen Teil möchte einfach nur Ruhe haben beim Essen!“ Das war wieder einmal
typisch für ihren Vater. Konnte er nicht einmal zugeben, einen Fehler gemacht
zu haben? Ist es wirklich ein Verbrechen nicht so wie die meisten anderen zu
sein? 


„Vater, ich frag dich auch nicht, was du
nachts im Bett anstellst und ich möchte es auch gar nicht wissen. Also versuch
auch du, deine Mitmenschen nach ihren Charakter zu beurteilen und nicht danach,
wie und mit wem sie Sex haben!“, platzte es aus Barbara heraus. 


Anna hatte schon beim ersten Satz ihrer
Tochter gewusst, was gleich passieren würde: Das Besteck klimperte gegen das
Porzellan und eine Gabel landete auf dem Boden, während Franz seinen noch fast vollen
Teller unsanft von sich stieß und aufsprang. Mit hochrotem Kopf humpelte er in
Richtung Tür, fasste den ebenfalls hochgesprungenen Hund am Halsband und ließ
die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen. 


„T’schuldige
Mutter, das musste endlich einmal sein!“ 


Das Essen schmeckte Barbara nach dieser
Auseinandersetzung zwar auch nicht wirklich besser, aber die Ignoranz ihres
Vaters brachte sie immer wieder zur Weißglut. Diese Auseinandersetzung war
nicht die erste dieser Art gewesen, aber bis jetzt hatte Barbara noch nie die
Homosexualität ihres Bruders so direkt angesprochen. Sie konnte und wollte
einfach nicht mehr zu diesem Thema schweigen. Sie hatte endgültig genug von der
verlogenen Scheinmoral ihres Vaters. Für ihn schien nur wichtig zu sein, was
die Leute wohl von ihm und seiner Familie denken würden. Damals, als Julian
endlich den Mut aufbrachte, ihm zu gestehen, dass er Männer liebte, war für
Franz Seidl eine Welt zusammengebrochen. Schon allein die Erwähnung seines
Namens war seitdem ein rotes Tuch in der Familie. Nicht, weil irgendjemand
anderer auch so dachte wie das „Familienoberhaupt“ (allein diese Bezeichnung, die er sich selbst noch immer häufig gab, machte
Barbara schier wahnsinnig), sondern weil man ständig seine Wutausbrüche
fürchten musste.












Dich nicht vor mir zu sehn,


was wär das für ein Frühlingsmorgen?


Der Tag wäre nicht mal halb so schön!


Dann könnten Kram und Sorgen,


wieder in Lebensgröße vor mir stehn!



Nach jedem zu Papier gebrachten Absatz starrte sie entrückt auf ihr gerahmtes Lieblingsbild,
das groß und alles beherrschend direkt über ihrem Schreibtisch hing. Es zeigte
ihren Angebeteten mit nacktem, braungebranntem Oberkörper und geschlossenen
Augen, selig vor sich hinlächelnd, auf einem Liegestuhl
vor seinem Haus. Der Unterkörper steckte in einer hellblauen, ausgewaschenen
Jeans, der Gürtel war leicht geöffnet. Diese Aufnahme war ihr im späten Frühjahr
letzten Jahres gelungen. Sie hatte wieder einmal stundenlang bei ihrem
Aussichtspunkt ausgeharrt und auf eine passende Gelegenheit gewartet. Damals war
herrliches Wetter und sie erinnerte sich genau, wie sehr sie bei angenehm warmen
Temperaturen ihre Warteposition genossen hatte. Sie liebte den Kontrast, den
das eindrucksvolle Haus der Bittermanns mit seinen großflächigen Glasfronten
und der modernen Flachdachkonstruktion zu der ländlichen, bodenständigen
Umgebung, darstellte. Sowohl die schlichte, weiß lackierte Haustüre als auch
die mit grünlichen Natursteinen ausgepflasterte, offene Terrasse waren von hier
aus perfekt zu beobachten. Niemand hätte das Haus verlassen können, ohne von
der nicht einmal 200 Meter entfernt wartenden Eva gesehen zu werden. Wenn sie
auf dem dicken Baumstamm saß, war sie von dort nicht wahrzunehmen, obwohl ihr
eigener Blickwinkel geradewegs genial war. 


Gedankenverloren wischte sie mit den
Fingerspitzen imaginäre Staubpartikel vom teuren, silberfarbenen Designerrahmen
und versuchte das Bild gerade zu rücken, obwohl es ohnehin nie auch nur eine
Spur schief gehangen hatte. Eva hatte inzwischen völlig verdrängt, dass sich in
der Liege neben Martin damals noch jemand sonnte. Aber diese Person (Eva
vermied es, sie als seine Frau zu bezeichnen) hatte sie selbstverständlich
nicht mit fotografiert, ja sie hatte sogar Martins Hand genau dort
„abgeschnitten“, wo sie ihre berührte.




Nur du mein Augenstern, mein Schatz,


machst den Alltag hell für mich!


In meinem Herzen ist der schönste
Platz


versperrt und reserviert für dich!


Zu öffnen nur mit einem Satz .......



Während sie schrieb,
schien sie die reale Welt um sich gänzlich zu vergessen. In diesen Momenten
zählten nur mehr ihre Gefühle. Ihr kleines, mit Fotografien fast fleckenlos
austapeziertes Zimmer, das von niemandem betreten werden durfte, war ihr
Zufluchtsort vor der hektischen, meist nervenden Außenwelt. Hier wechselten
sich kleine bis mittelgroße Naturaufnahmen mit großen Ganzkörper- und
Profilbildern von Martin ab. Nur ihre allerbesten Fotos waren gerahmt. Den Rest
hatte sie mit einem eigens zu diesem Zweck angeschafften Laminiergerät
liebevoll in Folien geschweißt und, obwohl sie auf den ersten Blick wie
zufällig angeordnet schienen, kunstvoll an den Wänden angeordnet. Manchmal fand
sie es direkt schade, dass noch niemand jemals dieses Kunstwerk bestaunen
konnte. Eines Tages würde sie es
Martin zeigen……


„If you want to hang out, you’ve got to take her out,
cocaine!” 


In ohrenbetäubender Lautstärke tönte die
Musik von J.J. Cale über die Gänge und riss Eva, trotz geschlossener Tür, unsanft
aus ihren Gedanken. 


Sie stürmte wutschnaubend in das Zimmer ihres
Bruders. “Weißt du eigentlich wie spät es ist?”, brüllte sie und tippte bedrohlich
mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf ihre Armbanduhr, die bereits 22.00 Uhr
anzeigte. „Wie wär’s, wenn mein Bruderherz zur Abwechslung einmal ein kleines
bisschen Rücksicht auf seine Mitbewohnerin nehmen würde? Ist das zu viel
verlangt?“ David verdrehte provokativ seine Augen, erhob sich betont langsam
und schleppend aus seinem orangefarbenen Sofa und drehte schließlich wortlos an
einem Knopf seiner Stereoanlage.


„If you got bad news, you want to kick them blues,
cocaine!” 


“Das ist noch immer viel zu laut! Hast du
Stöpsel in den Ohren, oder hat dir deine nervtötende
Musik schon komplett deinen Gehörsinn ruiniert?“ 


Er antwortete nicht. Erst jetzt dämmerte ihr,
dass irgendetwas mit ihrem Bruder nicht stimmte. David, der sonst allergrößten
Wert auf Sauberkeit legte, lungerte in einer schmutzig wirkenden grauen
Trainingshose und einem sichtlich verschwitzten T-Shirt auf seiner Couch. Im
dämmrigen Licht bildete seine gesamte Erscheinung einen ausgeprägten Gegenpol
zu der ansonsten gepflegten, modernen Einrichtung seines Zimmers. Die hellen,
freundlichen Farben der Möbel und der Bettwäsche wollten so gar nicht zum Bild
ihres Besitzers passen, dessen schulterlange, strähnige Haare sein Gesicht fast
zur Gänze verbargen. Nicht einmal das Spitzbärtchen, welches Eva so an ihrem
Bruder liebte, weil es ihn draufgängerisch und frech erscheinen ließ, zeigte
heute aufbauende Wirkung. Sofort bereute Eva ihre überzogene Reaktion von
vorher.


„He, Kleiner ist bei dir alles in Ordnung?“,
fragte sie mitfühlend. „Tut mir leid, dass ich dich so angebrüllt habe, aber
ich war mitten im Schreiben und die Musik hat mich total aus dem Konzept
gebracht. Stimmt irgendetwas nicht mit dir?“


„Lass mal stecken, ich bin schon okay“,
versuchte er langsam und stockend ihr Mitleid abzuwehren. „Ich war bloß ein
bisschen Joggen und jetzt -  bin total
ausgelaugt!“


Sein fauliger Atem ließ sie erschaudern. Ihr Bruder litt bereits seit frühester
Kindheit an Asthma und hatte deswegen nie besonders viel Sport machen können,
obwohl seine schlanke Statur ihn sportlich erscheinen ließ. Das war außer
seinem unausstehlichen Mief der Hauptgrund, warum Eva ihm nicht glaubte. „So,
nun aber raus mit der Sprache, was ist wirklich los? Hast du etwa getrunken?“,
sagte sie, anstatt auf seine Erklärung einzugehen. 


„Wie kommst dd du dede denn darauf?“ Nun war seine zuvor an den Tag gelegte Selbstbeherrschung
endgültig in sich zusammen= gebrochen. Die Alkoholfahne konnte er ohnehin nicht
wegleugnen. Er lehnte seinen Kopf schwerfällig an ihre Schulter. Eva hatte
ihren Bruder noch nie in einem solchen Zustand gesehen und es kostete sie
einige Überwindung, ihn trotz seines widerlichen Gestanks nicht von sich zu stoßen.


In dieser unbequemen Position sollte sie in
dieser Nacht noch einige Stunden verharren!












„Am 31.
August 1997 starb in Paris Diana Frances
Spencer, die Prinzessin von Wales, durch einen tragischen
Autounfall. Bei dem Versuch, cirka zwanzig Paparrazzi abzuschütteln, die Dianas Fahrzeug mit
Motorrädern und Autos
verfolgten, verlor der Fahrer des Wagens, in dem nicht nur die Prinzessin,
sondern auch ihr Freund
Dodi al-Fayed saßen, die
Kontrolle über diesen und raste mit sehr hoher Geschwindigkeit in einen
Betonpfeiler am Eingang eines Tunnels.“


Franz sah die Schlagzeilen noch deutlich vor
sich. Genau an diesem Tag hatte er als einbeiniger Krüppel das Krankenhaus
verlassen. Seine eigene Familie schien hin und her gerissen zwischen Trauer um
die englische Prinzessin und ungeschickten Mitleidsbekundungen für ihn. 


Sie hatten den Hund für ihn angeschafft. Niemand
hatte ihn gefragt, ob er einen Behindertenköter wollte oder nicht. Er war einfach
da und sie erwarteten auch noch, dass er dafür dankbar sein sollte. Anfangs
musste er sich in einem Rollstuhl durch das Haus quälen, was aufgrund der
vielen Hindernisse praktisch überhaupt nicht möglich war, ohne fremde Unterstützung
in Anspruch zu nehmen. Er hatte diese Hilflosigkeit ebenso gehasst wie die
mitleidigen Gesichter seiner Familie. Nichts empfand er jedoch demütigender als
dieses Bitten um Alltäglichkeiten. Am liebsten hätte er sein Leben selbst
beendet, aber nicht einmal dazu schien er in seinem Zustand fähig zu sein. Der
einzige Trost war ihm damals, auch wenn er es bis heute vor niemandem zugegeben
hätte, Ronny. Der Schäferhund war einfach nur da, er öffnete die Türen, ohne
vorher groß dazu aufgefordert werden zu müssen. Es schien, als könnte er die
Bedürfnisse seines Herrls spüren. Kein falsches
Mitgefühl, kein verstohlenes Seufzen, nein, er war ohne große Emotionen einfach
für ihn da. Franz würde sich hüten, vor seinen Angehörigen zu zeigen, wie sehr
er dieses Tier mochte. Sie sollten nicht auch noch stolz auf ihre Bevormundung
sein können. 


Nach dem mehrmonatigen Erstaufenthalt in der
Reha-Klinik hatte er die Muskeln seines rechten Beines mühsam wieder auftrainiert, den linken Stumpf durch Lymphdrainage und tägliches
Wickeln von den ärgsten Schwellungen befreit, sodass man die Anfertigung einer
modernen Beinprothese in Auftrag geben konnte. Hatte er sich zuvor fast schon
gefreut auf die wieder gewonnene Unabhängigkeit, so hatte ihn der ernüchternde
Anblick des Behelfs erneut jäh auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Das
Ding sah nicht annähernd so aus, als würde es zu ihm gehören. Dazu kam, dass er
wie ein Kleinkind wieder mühsam die ersten selbstständigen Schritte erlernen
musste. Mit zusammengekniffenen Augen hatte er sich gequält, die Prothese für
immer längere Zeiträume zu ertragen, bis Haut und Gewebe sich an den Schmerz gewöhnten
und er sie ohne Hilfe selbstständig an- und ausziehen konnte. Nie mehr wollte
er die Erfahrung einer unwürdigen Abhängigkeit wiederholen. 


Noch heute konnte er seine Frau dabei beobachteten,
wie sie sich beschämt umdrehte, wenn er abends sein künstliches Bein abnahm.
Sie hatte inzwischen Gott sei Dank gelernt, ihn nicht mit aufdringlicher
Hilfestellung zu nerven. Niemals hätte er Anna erlaubt, ihn bei der abendlichen
Pflege seiner Behinderung zu helfen. Er fühlte sich nackt und schutzlos, wenn
jemand seinen abstoßenden Stummel berühren musste. Selbst bei seinen
routinemäßigen Untersuchungen schämte er sich vor den Ärzten. 


Doch in diesem Moment war es nicht sein verdammtes
Bein mit den Phantomschmerzen, das ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Barbara!
Irgendetwas war bei der Erziehung seiner Kinder mächtig schief gelaufen. Nicht
genug, dass der Jüngste mit seiner Verdorbenheit ein Schandmal
für die gesamte Familie war! Nein, seine Schwester musste ihn auch noch
verteidigen. Genierte sie sich denn gar nicht? Den Vater vor den Kopf zu stoßen
wegen so Einem! Das hatten sie nun
von der ach so modernen, offenen Erziehung seiner Frau. Mit einem leichten
Klaps auf den Hintern war für Anna ja schon der Gipfel der körperlichen
Züchtigung erreicht. Wie hatte sie ihn immer gerügt, wenn er eine kräftige
Tracht Prügel angedroht hatte oder deftige Schimpfworte gebrauchte. „Das ist
überhaupt nicht notwendig!“, hatte sie immer betont. „Was willst du denn machen,
wenn die Prügel nicht mehr ausreichen? Willst du sie etwa umbringen?“ Sie
wusste, dass sie mit solchen Reden sein Gewissen berührte und dass er seinen
Kindern sicher nichts antun wollte, was ihnen schaden könnte. Nein, er wollte
einfach nur anständige Menschen aus ihnen machen. Menschen, die von der Gesellschaft
respektiert werden und angesehen sind. Niemand sollte ihm oder den Seinen etwas
Schlechtes nachsagen können. Das war ihm ja offensichtlich perfekt gelungen!
Nicht genug, dass er selbst ein verdammter Krüppel war. Nein, sein Sohn musste
es auch noch mit seinesgleichen treiben. 


Er hatte weiß Gott genug dafür geschuftet,
dass aus der heruntergekommenen, kleinen Bauernkeusche, die er 1946 gemeinsam
mit seiner Mutter übernommen hatte, das stattliche Anwesen von heute geworden
ist. Er war fünfzehn Jahre alt gewesen. Für eine Ausbildung waren weder Geld
noch Gelegenheit vorhanden und die Mutter wäre ohne ihn verloren gewesen. Die
schwere körperliche Arbeit hatte ihm, der damals noch schmächtiger war als
heute, grob zugesetzt. Aber er musste
seiner Mutter eine Stütze sein. Er musste
für sie da sein und er musste ihr den
Ehemann ersetzen. Seinem Fleiß und seiner Schaffenskraft war es zu verdanken,
dass die da unten in einer herrschaftlichen Küche speisen dürfen. Und was ist
der Dank dafür? Freche Sprüche von einer Möchtegern-Bäuerin, die in beinahe
acht Jahren noch nicht einmal ein kleines Stück Grünland, geschweige denn auch
nur einen Hektar Wald erwirtschaftet hatte. Franz wusste insgeheim, dass er
jetzt ungerecht wurde, aber außer ihm und dem vor seinem Bett liegenden Hund,
der immer zu wissen schien, was in seinem Herrchen vorging, konnte ohnehin
keiner in seine Gedankenwelt eindringen. 


Sollte das wirklich alles sein, was er vom
Leben erwarten durfte. Eine armselige Kindheit und Jugend ohne den Beistand eines
Vaters und nun, da er selbst sechs Kinder in die Welt gesetzt hatte, nur
Undank? In solchen Momenten hätte er sich die Unterstützung seiner Frau
gewünscht. Er hätte viel darum gegeben, wenn sie nach der Auseinandersetzung
von vorhin aus reiner Solidarität mit ihm den Raum verlassen hätte. Wo war sie
denn, wenn er sie brauchte? Ständig wuselte sie um ihn herum, trug ihm alles
zum sprichwörtlichen „A……….“, ohne zu merken, dass sie damit nur alles
schlimmer machte. Permanent wurde er dadurch an seine eigene Unzulänglichkeit
erinnert. Aber das merkte sie natürlich nicht und er hatte weiß Gott keine
Lust, von sich aus so ein Gespräch zu beginnen. Er wusste doch, wohin das
führte: „Es tut mir so furchtbar leid!“, würde sie heucheln und dabei jede
Menge Krokodilstränen herausquetschen. Das Einzige,
was dabei herauskäme, wäre, dass er sich wieder einmal entsetzlich schlecht und
schuldig fühlen würde.


Ronny legte ihm den Kopf aufs Knie. „Danke
mein Freund!“, brummte Franz und strich ihm liebevoll über sein zotteliges
Fell. Er saß nun schon seit mehr als einer Stunde aufrecht in seinem hohen
hölzernen Bett. Das kleine Zimmer mit den kunstvoll gearbeiteten alten
Kiefernholzmöbeln war mit schweren, rotbraunen Vorhängen verdunkelt. 


Manchmal konnte er ähnliche Konfrontationen etwas
leichter wegstecken. Dann ließ er sein Zuhause hinter sich, setzte sich ans
Steuer seines grünen Volvo S40 mit Automatikgetriebe und versuchte in
irgendeinem Wirtshaus bei einem kühlen Blonden auf andere Gedanken zu kommen.
Der Alkohol hatte nie eine besondere Rolle in seinem Leben gespielt. Nicht so,
dass er ihn jemals gebraucht hätte, aber manchmal war er ganz hilfreich, um vergessen
zu können. Selbst wenn die lallenden Wirthausbrüder nicht die unterhaltsamsten
Gesellen waren, so erfüllten sie in solchen Fällen doch ihren Zweck. Franz war
nicht der Typ, der anderen Leuten von Sorgen oder Problemen erzählte. So
besoffen konnte er gar nicht sein. “In ganz Irdning gibt’s nicht soviel Alkohol, dass er mich zum Austauschen von plumpen
Vertraulichkeiten verführen könnte“, sagte er laut vor sich hin, während er
darüber nachdachte, wie sich seine Empfindungen in den letzten Jahren verändert
hatten. Bei jedem Lächeln, mit dem man ihn auf der Straße, in Geschäften oder
Wirtshäusern seiner Heimat bedachte, überkam ihn ein ungutes Gefühl.
Belächelten sie wohl sein Schicksal, mit einem lauwarmen Spross geschlagen zu
sein, oder hatten die Leute bloß Mitleid mit dem armen, alten Krüppel?


Ein zaghaftes Klopfen riss ihn aus seinen
Gedanken. Harald steckte ohne Aufforderung vorsichtig seinen Kopf zur Tür
herein. „Kann ich dir ein wenig Gesellschaft leisten?“ Ein sanftes Lächeln
glitt über Franz Seidls Züge. Jetzt fiel ihm wieder ein, wer außer dem treuen
Hund noch ein winziger Hoffnungsschimmer auf seinem Horizont war: sein 10-jähriger
Enkel. Er war noch zu jung, um sich genau erinnern zu können, wie sein
Großvater war, bevor er seinen schrecklichen Unfall hatte. Für ihn war er immer
derselbe grantelnde alte Mann und er schien es ihm
nicht weiter übel zu nehmen. Im Gegenteil - manchmal hatte Franz sogar das
Gefühl, der Junge hätte ihn richtig gern. 


„Du darfst der Mami nicht böse sein, die
denkt oft nicht darüber nach, was sie sagt oder tut. Bei mir macht sie das auch
immer so. Weißt du noch letzte Woche, als sie mir wegen ein paar Tintenpatzer
gleich die ganze Seite des Aufgabenheftes herausgerissen hat?“, fragte er,
nachdem er wie selbstverständlich auf der Bettkante Platz genommen hatte. Seine
großen blauen Augen starrten vorsichtig abwartend auf die finsteren Züge seines
Großvaters.


Am liebsten hätte Franz den aufgeweckten
blonden Jungen in seine Arme genommen und ganz fest an sich gepresst, doch er
unterdrückte seinen Impuls. Vor ihm saß ein Junge, und dieser Bursche sollte
einmal ein richtiger Mann werden und kein gefühlsduseliger Jammerlappen.


„Deine Mutter wird sich bei mir entschuldigen
müssen“, sagte er streng, während er beobachtete, wie es den Jungen kaum
merklich zusammenzog.















Als Verena montagmorgens gähnend ins Amt kam,
saß ihre Kollegin bereits an ihrem Schreibtisch und tippte verbissen die
neuesten Umfragedaten in die Datenbank. „Hey Christl, hast du schon gehört, wo
sich deine Arbeitskameradin in letzter Zeit nachts dauernd herumtreibt?“, tönte
es aus dem Nachbarbüro, als Verena gerade im Begriff war, die Tür hinter sich
zu schließen. Ein Kollege aus der Bauabteilung zwinkerte Verena zu, während er
Christine erwartungsvoll anschaute. Sie war eine sehr liebenswerte aber auch
unglaublich naive Person. Die Kollegen machten sich gerne einen Spaß daraus,
ihr die unglaublichsten Geschichten zu erzählen und zu beobachten, wie sie mit leicht
geöffnetem Mund lauschte, um gleich darauf dieselbe Geschichte, etwas
aufgebauscht, mit glühender Begeisterung jemandem weiter zu erzählen. Niemand
wäre so verrückt gewesen, ihr tatsächlich ein Geheimnis anzuvertrauen. „Vergiss
den Idioten!“, knurrte Verena schlecht gelaunt, als sie den neugierigen Blick
ihrer Kollegin bemerkte. Sie hatte heute wirklich nicht den Nerv für solche
Witze, obwohl es ihr für gewöhnlich auch eine schelmische Freude bereitete, Christine
einen Bären aufzubinden. Sie hatte beinahe die ganze Nacht kein Auge zugetan
und wartete nur mehr gespannt, was der eben erst angebrochene Arbeitstag mit
sich bringen würde. 


„Du siehst aber wirklich nicht besonders rosig
aus. Stimmt irgendetwas nicht mit dir?“


An Tagen wie diesem war es eine Qual, mit
einer Kollegin wie Christine geschlagen zu sein. War ihre Neugier erst einmal
geweckt, schien ihren Argusaugen nicht die winzigste Kleinigkeit zu entgehen.
Verena setzte sich niedergeschlagen an ihren Schreibtisch. Ihr Gegenüber hatte
den wachsamen Blick noch immer nicht von ihr abgewandt, als der Chef den Kopf
zur Tür hereinsteckte.


„Frau Bach, kommen Sie bitte kurz zu mir ins Büro!“


Es war erst acht Uhr. Normalerweise tauchte
er nicht vor neun im Büro auf. Aber nicht nur die ungewöhnliche Uhrzeit und sein
energischer Ton ließen wenig Gutes erahnen. Sie schnappte Kugelschreiber und
Block, rückte rasch ihr T-Shirt zurecht, zog ihren knielangen Rock nach unten, eilte
mit zügigen Schritten in Richtung Chef-Büro und schloss sachte die schalldicht
gepolsterte Tür hinter sich.


Er saß, oder besser gesagt, er hing in seinem edlen schwarzen
Ledersessel hinter dem mächtigen Schreibtisch aus schwerem Eichenholz. Das
Licht der aufgehenden Sonne fiel bereits durch die großen Fensterflächen und
beleuchtete sein aschfahles Gesicht. Heute hätte sie nicht behaupten können,
einen besonders attraktiven Chef zu haben. Sein nicht ganz schlanker Körper,
der eine stattliche Größe von über 1,90 cm maß, wirkte an diesem Tag gedrungen
und seine dunklen, an den Schläfen leicht ergrauten, kurzen Haare, die sonst
mit Gel gepflegt, lässig im Nasslook nach hinten
gelegt waren, standen borstig und wirr in alle Richtungen. Erst jetzt bemerkte
Verena leicht amüsiert die tiefen, dunklen Ringe unter seinen Augen.


„Wo bist du das ganze Wochenende gewesen?
Warum hebst du nicht ab, wenn ich anrufe? Habe ich kein Recht an deinem Leben
teilzuhaben?“, brüllte er ihr entgegen noch bevor sie ihm gegenüber Patz nehmen
konnte. Verena hatte bereits mit einer derartigen Szene gerechnet. In
Wirklichkeit hatte sie sich das sogar gewünscht. Er sollte sehen, wie schön es
ist, ignoriert zu werden. Schließlich machte er doch seit Monaten nichts anderes
mit ihr. Julian hatte ihr den Tipp gegeben, und sie hatte anfangs direkt Angst
gehabt, diesen Rat bis zur letzten Konsequenz durchzuziehen. Besonders in den
Abendstunden, da sie wieder allein im kühlen Zimmer saß, bettelte ihr innerer
Schweinehund erbärmlich um Erhörung. Doch sie widerstand tapfer der starken Versuchung,
dem lang anhaltenden, halbstündlich wiederkehrenden Klingeln des Handys ein
Ende zu setzen. Sie hatte es allmählich satt, ständig parat zu stehen, wenn er
seine, vorwiegend körperlichen, Bedürfnisse befriedigen wollte. Jawohl, er sollte
leiden!


„Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas wie
eine ernsthafte Beziehung haben.“, gab sie schnippisch zur Antwort. „Solange du
nicht den Mut aufbringst ganz offiziell zu mir zu stehen, fangen deine Rechte
bei der Erteilung meiner Aufgaben hier im Amt an und enden unweigerlich nach
Dienstschluss!“ 


Die selbstbewusste Haltung von Alexander
Bittermann schien nun völlig in sich zusammen zu fallen. „Bitte, mein Mäuschen,
sprich nicht in diesem eiskalten Ton mit mir, wir lieben uns doch, oder etwa
nicht?“, sagte er mit samtweicher Stimme. 


„So, Liebe nennt sich das also, wenn man sich
tagsüber siezt und so tut, als würde man sich nur flüchtig aus dem Büro kennen?
Wenn der große Big-Boss aus Angst um seinen guten Ruf nicht bereit ist, auch
nur eine einzige Nacht bis zum Morgengrauen bei seiner Geliebten zu bleiben. Mäuschen, wenn ich das schon höre! Wie
passend für die kleine Sekretärin! Was muss ich nur für ein hässlicher Vogel
sein, dass man sich meiner so schämen muss. Ich hab die Schnauze voll von dir
und dieser Heimlichtuerei! Ab sofort werde ich mein Leben wieder selbst in die
Hand nehmen und meine Freizeit eigenständig, ohne Rücksicht auf dich, gestalten!“



So, nun war es endlich heraus, und
Erleichterung sollte sich allmählich in ihr breitmachen. Doch nichts
dergleichen geschah. Im Gegenteil, der dumpfe Schmerz in der Magengrube und ihr
rasendes Herz sprachen eine andere Sprache. Hatte sie es noch vor wenigen
Minuten geschafft, ihm halbwegs emotionslos in die Augen zu sehen, war es ihr
nun nicht mehr möglich auch nur in seine Richtung zu blicken. Sie nestelte
unruhig an ihrem Ausschnitt herum und schaffte es nicht einmal mehr ruhig auf
ihrem Stuhl zu sitzen. 


Alexander beobachtete sie wortlos, nahm seine
modische Brille, mit den schmalen, rechteckigen Gläsern in seine linke Hand, um
sie gleich darauf wieder auf seinen Nasenrücken zu platzieren. Und als hätte er
mit dieser stummen Geste sein Selbstvertrauen wieder gewonnen, stand er
plötzlich auf und machte einen entschlossenen Schritt in ihre Richtung. Verena
zuckte kurz zurück und sah in diesem Moment ihre Selbstsicherheit noch weiter schwinden.
Als seine schlanke Hand mit den gepflegten langen Fingern sanft ihr Kinn
berührte, schossen ihr ohne Vorwarnung Tränen in die Augen. „Liebes“ sagte er
zärtlich, „mir ist klar, wie sehr dich unsere heimliche Beziehung verletzt,
aber bitte lass mir noch ein wenig Zeit. Ich möchte gerne den richtigen
Zeitpunkt abwarten. Niemand sollte unnötig vor den Kopf gestoßen werden.“


„Wie lange soll ich denn noch warten? Ich
fühle mich wie eine Ehebrecherin, obwohl du längst geschieden bist!“ Verenas
Tränen liefen unablässig über ihre Wangen. Sie schniefte und schnäuzte hemmungslos
vor sich hin. 


„Du hast ja Recht, die inoffizielle Trennung
von meiner Frau liegt schon ein volles Jahr zurück, aber die endgültige
Scheidung war erst vor zwei Monaten. Ich möchte auf keinen Fall, dass in der
Gemeinde gemunkelt wird, wir beide hätten schon während meiner Ehe ein
Verhältnis gehabt. Das würde mir politisch das Genick brechen.“


„Politik? Mehr fällt dir nicht zu deiner
Verteidigung ein? Auf dieser Stufe steh ich also in deiner Wertschätzung!“,
schluchzte sie. „Reicht es nicht, dass wir beide wissen, dass vorher nie etwas
zwischen uns gelaufen ist? Man könnte fast meinen, du hättest deine Frau verlassen und nicht umgekehrt.“ 


Wieder streichelte er behutsam über ihr
Gesicht und wischte gleichzeitig die Tränen von den Wangen.


„Du bist im Moment das Allerwichtigste in
meinem Leben. Ich habe heute Nacht nicht geschlafen, weil ich mir solche Sorgen
um dich gemacht habe. Bitte mein Schatz, verlass mich nicht! Ich habe mich soeben
unverzeihlich schlecht ausgedrückt. Du weißt doch, dass mein Sohn den Schock
über die Trennung von meiner Frau noch nicht überwunden hat, ich kann ihn im
Moment noch nicht mit einer neuen Beziehung konfrontieren. Das ist das
eigentliche Problem. Versuch das bitte zu verstehen!“


In Verenas Inneren kämpften Vernunft und
Liebe um die Vorherrschaft. Wie gerne hätte sie ihn jetzt in die Arme genommen,
ihm gesagt, dass sie alle seine Zweifel und Bedenken verstehen würde. Dass sie,
wenn es sein müsste, bis ans Ende aller Zeiten auf ihn warten würde, aber das
hatte sie schon viel zu oft getan. Nun war es endlich an der Zeit, Zeichen zu
setzen.


„Ich kann und will nicht mehr!“, sagte sie
plötzlich mit fester Stimme. Sie erhob sich, nahm ihr Schreibzeug in die Hand
und verließ fluchtartig das Büro, ohne Alexander noch einmal anzusehen.
Allerdings auch, ohne einen Blick in irgendeinen Spiegel zu werfen. Ihre rot
geäderten, stark verschwollenen Augen leuchteten gespenstisch unter dem
Neonlicht der Amtsstube. Die schwarze Wimperntusche hatte eine verwischte,
kurvenreiche Bahn gezogen, welche sich erst zwischen Nasenflügel und
Mundwinkeln langsam auflöste. Dafür hatten die durchweichten Taschentücher den
knalligen Lippenstift perfekt über die gesamte untere Gesichtshälfte verteilt,
als sie sich auf ihren Drehstuhl fallen ließ. Ihr Blick war starr gegen die
Decke gerichtet, als plötzlich jemand lauthals „Oh Gott!“ rief.


Christine war bereits aufgestanden, als
Verena blitzartig begriff, in welche unmögliche Situation sie sich in diesem
unbedachten Moment manövriert hatte.


„Schätzchen, was war denn da drinnen los? Er
wird dich doch nicht etwa gekündigt haben?“


„Gar nichts war los, ich habe nur plötzlich
einen Allergieschub bekommen. Heuschnupfen, du weißt ja wie das ist“ gab sie
schlagfertig zur Antwort, während sie inständig im Moment hoffte, glaubwürdig
zu wirken. „Seit wann hast du denn Heuschnupfen? Ist es Anfang April nicht zu
früh für so etwas? Na gut, ich kenne mich ja nicht besonders aus in solchen
Sachen, aber wie kann man sich denn in einem geschlossenen Raum einen
Heuschnupfen holen?“ Zum ersten Mal seit Verena ihre Kollegin kannte,
hinterfragte sie, was man ihr sagte. Musste das gerade heute sein? Mit weit
aufgerissenen Kulleraugen wurde sie von Christine weiterhin prüfend ins Visier
genommen, während sie krampfhaft nach einer plausiblen Erklärung suchte. „Da
drinnen stand so…, so…., so ein riesiger Strauß mit Blumen und allen möglichen
Gräsern“, sagte sie stockend und wies gleichzeitig mit dem Zeigefinger in
Richtung von Alexander Bittermanns Büro. 


„Unglaublich, und ich habe das Ungetüm noch
nicht einmal bemerkt, als ich heute Morgen die Postmappe ins Büro des Amtsleiters
trug. Das darf doch nicht wahr ein! Womöglich sehe ich nach meiner Besprechung
heute Nachmittag auch so entsetzlich aus wie du! Ich sorge sofort dafür, dass
dieses Gift entfernt wird!“ Voller Tatendrang setzte sie sich in Bewegung.


„Halt!“, entfuhr es Verena, „ Den Weg kannst
du dir sparen, Herr Bittermann hat den Strauß schon selbst entsorgt, als er
meine allergische Reaktion bemerkte.“


Hätte man irgendjemand anderem einen
derartigen Bären aufgebunden, hätte der wahrscheinlich gelacht und nicht mehr
nachgefragt. Bei Christl lag die Sache leider anders. Sie konnte nicht mehr
aufhören, Verena mit Fragen über das seltsame Blumenbukett zu löchern. „Wie
sahen die Blumen denn genau aus? Gibt es solche Pflanzen auch bei uns? Woher
hat Herr Bittermann die wohl gehabt?“ 


Verena ließ die Fragen scheinbar geduldig
über sich ergehen, wartete dann eine Atempause ihrer schnatternden Kollegin ab
und verzog sich mit ihrer Handtasche ins WC. Tief ausatmend sperrte sie die Tür
hinter sich zu und lehnte sich erschöpft dagegen, als würde die Umdrehung des
Schlüssels nicht ausreichend Schutz vor Eindringlingen bieten. „Sch……!“, entfuhr
es ihr, als sie den ersten Blick in den überdimensional großen Spiegel des
kleinen, grell erleuchteten Raums warf. Selbst nachdem sie die schlimmsten
Spuren von verronnenem und verwischtem Make-up entfernt hatte, bot sie einen
jämmerlichen Anblick. 


Mutlos ließ sie sich auf den Deckel der
Klomuschel fallen. Was hatte sie nur gemacht? Sie wollte ihm doch nur einen
kleinen Denkanstoß geben. Musste sie wirklich gleich alle Register ziehen? 












Anna kannte die Albträume ihres Mannes nur zu
gut. Das heißt, eigentlich nur die Auswirkungen seiner nächtlichen Ausflüge,
und obwohl sie ihr den Schlaf raubten, konnte sie nicht umhin, diesen
gespenstischen Szenen einen gewissen Reiz abzugewinnen. In solchen Nächten
schien seine Unnahbarkeit für einige Augenblicke ein klein wenig zu bröckeln
und sie hatte das Gefühl, ihm zu keiner Zeit ihrer Ehe näher zu sein, als in den
Momenten seines Erwachens. Es tat unglaublich gut, seine Erleichterung über
ihre Anwesenheit zu spüren. Anfänglich hatte sie noch versucht, ihn über seine
Träume auszufragen, doch das hatte sie mit den Jahren längst aufgegeben.
Entweder behauptete er, nicht zu wissen, was nachts in ihm vorging, oder er tat
es mit Verharmlosungen ab. Franz war noch nie sehr redselig gewesen. Schon als
sie sich frisch kennen gelernt hatten, saßen sich die beiden oft stundenlang
schweigsam gegenüber. Damals hatte Anna geglaubt, in der Stille die zarten
Schwingungen der Liebe zu spüren. Er hatte ihr in all den gemeinsamen Jahren
nicht einmal mit Worten zu verstehen
gegeben, dass sie wichtig für ihn wäre, geschweige denn, dass er sie lieben
würde. Trotzdem bildete sie sich manchmal auch heute noch ein, dass ihr Mann
sie, auf seine ganz spezielle Weise, doch sehr gern hatte, auch wenn er ihr
nach außen hin weiß Gott nicht viele Anlässe für diese Vermutungen gab. „Ich
wüsste zu gern, was mit ihm los ist?“ ging es ihr wieder einmal durch den Kopf,
während sie den kleinen emaillierten Topf mit kaltem Wasser auf die Herdplatte
stellte. Nachdem er im Schlaf immer wieder nach seinem Vater rief, lag die
Vermutung nahe, dass sich die Träume um seine Kindheit drehten. „Der frühe
Verlust seines Vaters musste ein schlimmer Schock für ihn gewesen sein“, dachte
sie. Da sie selbst sehr früh einen Elternteil verloren hatte, konnte Anna
seinen Schmerz gut nachempfinden. Auch sie hatte sehr lange gebraucht, die
Tatsache, eine Halbwaise zu sein, annehmen zu können. Selbst nach beinahe 55
Jahren spürte sie noch ein Ziehen in der Magengegend, wenn sie auf die ersten
Jahre ohne Mutter zurückdachte. Aber sie hatte ihre Gefühle nie versteckt,
hatte sich nie für ihre Verzweiflung geschämt. Auch wenn sie keine großen
Erfahrungen in der Psychologie vorweisen konnte, schien ihr seine
Verschlossenheit eine logische Erklärung für die Albträume zu sein. 


Das Wasser köchelte bereits, doch Anna
starrte weiter gedankenverloren vor sich hin. Sie fragte sich, was sie an
diesem Mann so besonders fasziniert hatte und warum sie auch heute noch
geduldig all seine Launen ertrug. Einerseits gehörte sie natürlich einer
Generation an, die nicht bei geringen Anlässen gleich ans Aufgeben dachte,
anderseits hatte er sich tatsächlich schon Dinge geleistet, die wohl kaum eine
andere Frau einfach so hingenommen hätte. 


Kurz nach Julians Übersiedlung nach Graz war
Franz in einer noch schlimmeren Verfassung als jemals zuvor oder danach. Er
verschloss sich mehr als sonst und ließ nicht einmal seinen Enkel Harald, von
dem sie wusste, dass ihr Mann ihn von der gesamten Familie am meisten liebte,
an sich heran. 


Sie sah es vor sich, als wäre es erst gestern
gewesen, als sie ihn beim Kofferpacken überrascht hatte. „Wo willst du denn
hin?“, hatte sie ihn ungläubig gefragt. Schon vor seinem bedauerlichen Unfall
hatte er niemals ohne Vorwarnung eine Reise vorbereitet und nun, da er nicht
einmal mehr an den Wochenendausflügen der Feuerwehr teilnahm, auf die er sich früher
immer besonders gefreut hatte, war die Sache noch viel verwunderlicher. 


„Ich hätte dir bestimmt noch früh genug
Bescheid gegeben! Aber bitte sehr, da du mir so gerne hinterher schnüffelst,
erfährst du es eben auf diese Weise. Ich habe für einige Tage auswärts zu tun.
Frag mich nicht wo oder warum und wieso. Es geht um eine Sache, über die ich
nicht sprechen möchte.“ Der ruppige Tonfall, der keinen Widerspruch zuzulassen
schien, hatte Anna in Rage gebracht.


„Was heißt hier auswärts und worüber kannst du mit mir nicht sprechen? Ich bin
deine Frau, vergiss das nicht. Ich habe schließlich ein Recht darauf zu wissen,
wo sich mein Mann aufhält!“ entgegnete sie in ungewohnt energischem Ton.


„Bitte löchere mich nicht mit dummen Fragen. Du
würdest meine Erklärung ohnehin nicht verstehen“, antwortete Franz während er
ein weiteres Hemd in den kleinen Koffer packte. Ohne sich bei seiner Tätigkeit
stören zu lassen und ohne ihr in die Augen zu sehen, schloss er scheinbar emotionslos
seine kurzen Rede:“ Ich bin spätestens in einer Woche wieder zurück“.


Anna hatte resigniert. Sie hatte sich trotz des
kurzen Aufflammens von Protest wieder einmal nicht gegen ihren Mann durchsetzen
können. 


„Soll er doch verschwinden!“ Sie hatte vorläufig
genug von ihm und bereute, dass sie sich nie genug Zeit genommen hatte, alte
Freundschaften zu pflegen. Wie tröstend wäre es gewesen, sich an der Schulter
einer guten Freundin auszuweinen. Ihre Kinder, die ohnehin selbst genug um die
Ohren hatten, wollte sie nicht mit ihren Problemen belasten. Trotzdem hatte sie
die Sache vor der Familie, die im gleichen Haus wohnte, nicht verheimlichen
können. Barbara hatte nicht locker gelassen, bis sie alles wusste. Viel war das
ja ohnehin nicht. „Glaubst du, dass er eine andere Frau trifft?“, hatte sie
unverfroren gefragt. An so etwas hatte Anna noch nicht einmal gedacht. Der
Gedanke war natürlich nicht ganz von der Hand zu weisen gewesen. Welche
plausiblen Gründe könnte es denn sonst für sein geheimnisvolles Verhalten gegeben
haben? Wäre es möglich, dass ihr nach außen hin völlig verschlossener Mann eine
heimliche Affäre gehabt hätte? Anna hatte noch vor sich hingegrübelt,
als sie die nächste direkte Frage ihrer Tochter wie ein Keulenschlag traf. „Hat
er sich denn in letzter Zeit verändert? Ich meine ist er, wenn ihr allein seid…“,
sie hatte kurz inne gehalten, um die richtigen Worte zu finden „…. weniger
zärtlich zu dir als sonst?“ Anna hatte noch nie über derartig intime Dinge mit jemandem
gesprochen und hatte merklich mit ihrer Antwort gezögert. War er denn jemals richtig zärtlich zu ihr gewesen?
Nein, so konnte man das nicht nennen. Sie war schon glücklich, wenn er sich
nach einem ohnedies sehr selten stattfindenden Liebesakt nicht sofort von ihr
abwandte. Dennoch hatte sie in all den Jahren doch zu spüren geglaubt, dass sie
ihm nicht ganz gleichgültig war. Obwohl, wenn sie recht überlegte, war Barbara
mit ihrer Vermutung vielleicht gar nicht so falsch gelegen. Er hatte sich
verändert. Er war in letzter Zeit noch ein wenig unnahbarer geworden. „Mama“, hatte
Barbara eindringlich gesagt „ich bin schon erwachsen, wir können über derartige
Angelegenheiten reden. Ich bin selbst schon Mutter und auch ich liege nicht
immer nur gesittet neben Manfred!“ Das war wieder typisch für Barbara. Immer
das Herz auf der Zunge! „Ist ja gut! Ich weiß dass du kein kleines Kind mehr
bist, aber ich musste auch erst mal verdauen, was du da eben gesagt hast.
Traust du deinem Vater wirklich zu, sich mit einer anderen Frau zu treffen?“ Sie
hatte es nicht gewusst, ebenso wie Anna zugeben musste, ihren Mann nach all den
Jahren nie wirklich kennen gelernt zu haben.


Schließlich war er tatsächlich nach einigen
Tagen wieder mit seinem schwarzen Reisekoffer zuhause eingetrudelt. Anna hatte jedoch
niemals erfahren, wo er sich in diesen Tagen aufgehalten hatte. 


Die Erinnerung schmerzte noch heute. Sie wunderte
sich manchmal selbst, wie sie ihm diese Eskapade jemals verzeihen konnte. 


Ein heißer Spritzer aus dem stark sprudelnden
Wassertopf, erinnerte Anna wieder an ihr eigentliches Vorhaben. Rasch bereitete
sie den versprochenen Tee und schlich zurück ins Zimmer. Zu spät, Franz war
bereits wieder eingeschlafen, seine Hand ruhte auf Ronnys Rücken.












Als das Telefon zum fünften Mal klingelte,
hob endlich jemand den Hörer ab. „Sandtner!“ Davids
tiefe Stimme klang in Julians Ohren heute sehr fremd. „Hey Dav’,
ich bin’s, Julian. Wie geht’s denn so? Du klingst noch ziemlich verschlafen,
ich hab’ dich wohl aus den Federn geholt, was? Tut mir leid, mein Freund!“ 


David ging nicht auf Julians Plauderton ein.
„Du brauchst sicher Eva. Ich hol sie dir“, sagte er stattdessen ohne ein Wort
der Begrüßung und Julian hörte ihn bereits im Hintergrund lauthals nach seiner
Schwester rufen. „Komisch“, dachte Julian bei sich. Für gewöhnlich war es eher
David, der am Telefon in seinem Redeschwall nur schwer zu bremsen war.


„Hallo Julian, schön wieder einmal von dir zu
hören!“ Ein deutlicher Unterton des Vorwurfs schwang in Evas Stimme mit. „Hallo
Eva, Schätzchen! Ist der Familie Sandter heute eine riesige
Horde von Läusen über die Leber gelaufen? David begrüßt mich überhaupt nicht
und du klingst auch, sei mir nicht böse“, er zögerte kurz, um den richtigen
Ausdruck zu finden,     „ ….. ein wenig
seltsam.“


„Entschuldige bitte, ich bin heute ein wenig
durch den Wind. Ich freue mich ehrlich, dass du dich wieder einmal meldest. Ich
habe deine Stimme echt schon ein bisschen vermisst.“


„Das sagst ausgerechnet du, wo die letzten
Anrufe mit Sicherheit immer von meiner Seite gekommen sind!“ Julian ließ ein
Lächeln in seiner Stimme mitschwingen, um Eva nicht glauben zu lassen, dass
sein Vorwurf besonders ernst zu nehmen wäre. Er musste sich eingestehen, dass
er nicht einmal genau wusste, wann sie zum letzten Mal telefoniert hatten.
Gesehen hatte er sie auf jeden Fall schon viel zu lange nicht mehr. Er spürte,
dass Verena Recht gehabt hatte, als sie behauptete, Eva würde Hilfe brauchen. „Hättest
du keine Lust, endlich wieder einmal ein Wochenende bei deinem alten Freund in
Graz zu verbringen? Du könntest auch ein paar Tage länger bleiben, ich habe im
Moment ohnehin sehr viel Zeitausgleich abzubauen“, sagte er spontan. „Was ist
denn das nun schon wieder für ein Überfall?“ Julian bereute bereits seine
unvermittelte Frage. Er hätte wissen müssen, dass Eva nicht für rasche
Entscheidungen zu haben war. Er hätte nicht mit der sprichwörtlichen Tür ins
Haus fallen sollen. Sie war in dieser Beziehung viel komplizierter als Verena.
Eva musste man über Hintertürchen langsam auf den Geschmack bringen und ihr das
Gefühl geben, sie selbst hätte die entscheidende Idee gehabt. Verena hatte Eva erst
bei ihrem letzten Zusammentreffen wegen dieser Seite ihrer Persönlichkeit
aufgezogen. „Du bist fast so spontan wie ein Mann!“, hatte sie in
vorwurfsvollem Tonfall zu ihr gesagt, um gleich darauf beschwichtigend auf
Julians Schenkel zu klopfen: Du bist natürlich ausgenommen!“


„Ich wollte dich nicht überrumpeln. Mir ist
nur plötzlich eingefallen, dass ich dich gern wieder einmal sehen würde. Ist
das vielleicht ein Verbrechen?“, antwortete er mit gespielt beleidigtem Unterton.
Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber hätte er ihr jetzt auch noch
erzählt, dass er sich mit Verena in letzter Zeit ausgedehnt über sie
unterhalten hatte und dass sie beide zu dem Schluss gekommen waren, dass Eva
unbedingt ein wenig Abwechslung bräuchte, hätte sie bestimmt nicht zugesagt. Obgleich
es trotz allem absolut der Wahrheit entsprach, dass er sie sehr gerne endlich
wieder persönlich getroffen hätte.


„Schon gut, so war es auch gar nicht gemeint.
Leg bitte nicht alles auf die Goldwaage, was ich zu dir sage. Nein ehrlich, ich
bin im Moment nicht besonders gut drauf. Eine kleine Zerstreuung würde mir bestimmt
gut tun, aber ich kann David nicht gut alleine lassen.“


„Was ist den los
mit deinem Bruder? Ist er gesundheitlich mal wieder nicht ganz auf dem Damm?“,
fragte Julian mitfühlend, da er von Davids Asthmaschüben wusste. „Nein, diesmal
ist es etwas anderes, aber das ist eine längere Geschichte. Die möchte ich dir
nicht gerne am Telefon erzählen. Wie wär’s, willst du nicht wieder einmal für
einige Tage zu uns nach Irdning kommen?“




An die laute Musik, die in den letzten Tages fast ununterbrochen durch die
Gänge dröhnte, hatte sie sich inzwischen schon beinahe gewöhnt. Aber eben nur
beinahe und nur deshalb, weil sie glaubte ihrem Bruder diese Nachsicht schuldig
zu sein. Sie hatte sehr unsensibel reagiert, als sie ihn zum ersten Mal in
dieser trostlosen Verfassung angetroffen hatte. 


Der Blick in ihr kleines, in hellblau
gehaltenes Badezimmer ließ Eva ihre guten Vorsätze David gegenüber kurzfristig
vergessen. Das konnte doch einfach nicht möglich sein. Erst vor zwei Tagen
hatte sie die gesamte Wäsche gewaschen, gebügelt und verräumt
und nun lag schon wieder ein riesiger Berg Klamotten vor der Waschmaschine. „Das
geht eindeutig zu weit, mein Freund!“, schimpfte sie laut vor sich hin, als ihr
Bruder um die Ecke kam. „Redest du von mir, oder habe ich mich gerade verhört?“
fragte er schlecht gelaunt.


„Ich weiß, du hast momentan genug Probleme,
aber ich sehe auch nicht ganz ein, dass ich dafür büßen muss. Ich bin gewiss
immer für dich da, wenn du mich brauchst. Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn
du dich ein wenig an der Hausarbeit beteiligen könntest. Sieh dir nur diesen
Riesenhaufen Wäsche an. Glaubst du etwa, der wäscht sich von selbst?“ 


„Nun hab dich nicht so, die meisten Frauen in
deinem Alter haben bereits zwei bis drei kleine Racker. Das ist bestimmt viel
mehr Arbeit als das bisschen Wäsche hier im Bad“, sagte er und fügte spöttisch
hinzu: „Hast du nicht vor kurzem noch selbst von der Gründung einer kleinen
Familie mit irgend so einem Heini geträumt?“ 


„Lass die dummen Sprüche!“ entfuhr es Eva.
Sie bereute zutiefst, ihm am Vorabend angedeutet zu haben, dass es einen
besonderen Mann in ihrem Leben gab. David hatte kein Recht, Martin als „Heini“
zu bezeichnen. Ihre blasse Gesichtsfarbe wich augenblicklich einem kräftigen Rot,
als sie unbeholfen nach den richtigen Worten rang. Sie machte eine
Gradwanderung durch. Zum Einen wollte sie auf keinen Fall, dass ihr Bruder
schlecht über ihren zukünftigen Lebenspartner sprach und zum Zweiten hatte sie
das Gefühl, David in seinem labilen seelischen Zustand noch nicht allzu sehr
mit ihrem Gemecker belasten zu können. „Komm einfach
wieder runter!“, dachte sie ungeduldig bei sich selbst. „Er weiß nicht, wer
mein Traumtyp ist und er hat selbst genug Sorgen.“
Laut sagte sie nur: „Vergessen wir das Ganze. Ich räum im Bad auf und du
versuchst in Zukunft etwas sparsamer im Verbrauch von frischer Wäsche umzugehen.
Okay?“ 


„Geht klar“, erwiderte David kurz angebunden,
um sich gleichzeitig mit trägen, schleppenden Schritten wieder in sein Zimmer
zurückzuziehen und die Musik noch eine Spur lauter zu drehen. 


Der Zustand, in dem David sich nun schon seit
einigen Tagen befand, machte Eva Kopfzerbrechen, obwohl sie schon seit
Ewigkeiten daran gewöhnt war, sich mit den Problemen ihres Bruders auseinander
zu setzen. „Den meisten Kummer hätte es gar nicht gegeben, wenn unsere Mutter
jemals nur ein kleines bisschen Rückgrad gezeigt
hätte…….“, murmelte sie trübsinnig vor sich hin, während sie die Zeit gedanklich
um mehr als 20 Jahre zurückspulte.


Nach dem plötzlichen Unfalltod ihres Vaters
hatte die unbeschwerte Kindheit für Eva jäh geendet. David war mit seinen zwei
Monaten noch zu jung, um den Verlust des Vaters bewusst wahrzunehmen. Die zuvor
normale, rundherum glückliche Familie war ins Chaos gestürzt, aus dem sie sich
nie mehr wieder befreien konnte. 


Ihre Mutter schien das unglückselige Ereignis
am schlimmsten getroffen zu haben. So sagten zumindest alle Verwandten und
Bekannten, um die negativen Veränderungen an ihr zu entschuldigen. Obwohl Eva
ganz sicher war, dass sie selbst am meisten gelitten hatte, weil niemand ihren
Vater auch nur annähernd so geliebt haben könnte, wie sie selbst. Aber ihre
Mutter war beinahe nicht wieder zu erkennen. Sie war plötzlich nur mehr kalt,
unzugänglich und hart. In der Familie wurde nichts mehr unternommen. Keines der
Kinder erhielt die Aufmerksamkeit, die ihm gebührte. 


Als Eva nun am Rand der Badewanne saß, zogen die
Erinnerungen von längst vergangenen Tagen an ihr vorbei und ließen die
Nackenhaare in ungleichmäßigen Abständen immer wieder zu Berge stehen. 


Sie sah ihre Mutter: Hertha Sandtner saß am penibel aufgeräumten Schreibtisch im
Arbeitszimmer ihres verstorbenen Mannes und starrte vor sich hin. Jeder
Kugelschreiber und jedes Blatt Papier befand sich noch genau dort, wo es Evas
Vater, ein sehr ordnungsliebender Mensch, hingelegt hatte. Der inzwischen zweijährige,
damals noch blond gelockte David, war seiner Mutter gefolgt. Die Regalfront
schräg gegenüber dem Schreibtisch war in hellem Holz gehalten, wobei der obere
Teil, etwa ab Hüfthöhe eines erwachsenen Menschen,
mit einigen prall gefüllten Ordnern und mit jeder Menge Fachbüchern voll geschlichtet
war. Der untere Teil war gleichmäßig in geschlossene Kasten- und Ladenelemente
eingeteilt. Durch die leicht geöffneten, weißen Innenjalousien malten die
Sonnenstrahlen verspielte, schmale Streifen auf das Holz. Doch Hertha hatte
keine Augen für die schönen Kleinigkeiten in ihrer Umgebung. Sie nahm keinerlei
Notiz davon. 


David kniete vor einer Lade und verteilte den
Inhalt, bunte Broschüren, Fotos, kleine Kassetten und einiges an Krimskram, eifrig auf dem hellen Parkettboden. Er war, wie
die meisten seiner Altersgenossen, ein sehr aufgeweckter Bursche. Begeistert
ließ er die verschiedenen Materialien durch seine kleinen Finger gleiten,
führte immer wieder ein besonderes Stück an seinen Mund und holte mit Entzücken
immer tollere und interessantere Dinge aus der Kommode. Als Eva unbemerkt das
Zimmer betrat, lächelte ihr Bruder still vor sich hin, während er buntes Papier
geräuschvoll zwischen seinen ungeschickten Händen knetete.


In diesem Moment erwachte Hertha aus ihrer
Lethargie. Wutentbrannt sprang sie auf und eilte mit kurzen, hektischen
Schritten zu ihrem Sohn. Ihre mageren Hände, packten David gefühllos und viel
zu heftig. Sie hob ihn in die Höhe. „Mach das nie wieder!“ kreischte sie. Eva,
die wie erstarrt in der Ecke stand, blickte seitlich in die großen, blaugrauen
Augen ihrer Mutter, die selten zuvor so bedrohlich auf sie gewirkt hatten. Hertha
schüttelte den Buben, der vor Schock noch immer keinen Ton von sich gegeben
hatte, so, als wollte sie ihrer Aussage noch zusätzlich Nachdruck verleihen. Als
er endlich zu weinen begann, verfrachtete sie den zappelnden Jungen lieblos in
sein Bett. Ihre dunkelblonden Haare, die normalerweise gepflegt ihr Kinn
umspielten, hingen ihr wirr ins Gesicht. Nachdem sie den Schlüssel des
Kinderzimmers herumgedreht hatte, ging sie schweigend an Eva vorbei zurück ins Büro.
Sie räumte hektisch und sichtlich verstört die von David geöffnete Lade ein und
versetzte sich anschließend am Schreibtisch wieder in eine Art Trance. Auf die
verzweifelten Schreie ihres Sohnes reagierte sie nicht. Eva verfolgte die Szene
durch einen Schleier von Tränen, unfähig sich von der Stelle zu rühren, unfähig
ihrer Mutter entgegenzutreten. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich geschworen,
sich selbst um den Kleinen zu kümmern. Nie wieder sollte er der Willkür seiner total
durchgeknallten Mutter ausgesetzt sein. Sie würde
immer für ihn da sein.


„Sollte ich jemals die Stärke aufbringen,
meiner Mutter ihre Unzulänglichkeiten zu verzeihen, so werde ich doch niemals dazu
im Stande sein, solche Szenen aus meinem Gedächtnis zu verbannen“, dachte Eva
verächtlich, als sie, wieder einigermaßen gefasst, die Wäsche in die
Waschmaschine schob.




Julian hatte am Telefon auf sie eingeredet, dass sie endlich wieder mehr auf
sich selbst achten sollte, dabei konnte er gar nicht wissen, wie Recht er damit
hatte. Sie war sich der Notwendigkeit, dringend irgendetwas in ihrem Leben
ändern zu müssen, durchaus bewusst. Sie hatte nur nicht die leiseste Ahnung, wo
sie beginnen sollte. Die positive Grundeinstellung zum Leben hatte sie in
letzter Zeit völlig abgelegt, dabei wusste sie heute nicht einmal mehr warum.
Ihr einziger Lichtblick war Martin….. 












„Marie! Haaallo, Marie
mein Schatz, wo bist du denn?“ Das konnte nur ihre Großmutter sein. Marie erhob
sich genervt aus ihrem zerknüllten Bett. „Mensch, was will sie denn nun schon
wieder, mitten in der Nacht?“, dachte sie und warf einen kurzen, verschlafenen Blick
auf die Uhr. Es war knapp halb Sieben und sie war bereits vor mehr als einer
Stunde eingepennt. Leichte Übelkeit kroch in ihr hoch. Erst jetzt nahm sie den
beißenden Geruch von abgestandenem Rauch in ihrer Kleidung wahr. Als sie vom
Cafe nach Hause gekommen war, hatte sie keine große Lust verspürt, sich zu
waschen oder frische Kleidung anzuziehen. Der schale Geschmack in ihrem Mund,
erinnerte sie an die geschnorrten Marlboro und an das Cola-Rot zuviel vom Nachmittag. Das Kaffeehaus, in dem sie ihre Freizeit
zumeist verbrachte, verdiente seinen Namen nicht wirklich. Sicher, es gab dort
auch das koffeinhaltige Getränk, nach dem es sich benannte, trotzdem war es viel
eher ein Pub. In diesem Schuppen traf sie sich fast täglich mit ihrer Freundin
Miriam und einigen Jungs aus ihrer Schule. Die Burschen waren zwar um einiges
älter als sie, aber das machte Marie nicht groß was aus. Im Gegenteil, die
Bubis aus ihrer Klasse waren ohnehin nicht ihre Kragenweite. Miriam und Marie
standen viel eher auf coole Typen, die, wie sie selbst, in schrägen, dunklen
Klamotten abhängten und sich nicht viel aus Traditionen und ähnlichem Scheiß machten.
Es war ihnen egal, dass die meisten Leute dachten, ihre Clique hätte
irgendetwas mit Satanismus zu tun. Viel wichtiger war ihnen, nicht in eine
Schublade mit all den Langweilern um sie herum gepresst zu werden. Die Spießer,
die immer darauf bedacht waren, allen anderen Leuten zu gefallen, nervten nur. 


„Liebes, komm bitte herunter, ich brauche
dich kurz!“, tönte es zum wiederholten Male aus dem Stiegenhaus
und holte Marie augenblicklich in die Gegenwart zurück. Langsam schlurfte sie
aus dem Zimmer und ging nach unten. 


„Da bist du ja, mein Schatz!“ Die liebevolle
Stimme ihrer Großmutter verwunderte sie jeden Tag wieder aufs Neue, vor allem,
da sie wusste, wie sie im Moment auf ihre Oma wirken musste. Mal abgesehen von
ihrem Gestank war die schwarze Schminke um ihre Augen mit Sicherheit verwischt.
Sie hatte nach ihrem verspäteten Mittagsschläfchen
noch keinen Blick in den Spiegel gewagt. Ein eigenartiges Gefühl von Scham
überfiel sie beim flüchtigen Blick über ihren leicht übergewichtigen Körper.
Die weite schwarze Bluse mit Schnürungen an den Ärmeln und am Dekolletee war
zerknittert und bot mit schlampig herabhängenden Bändern einen erbärmlichen
Anblick. Ihre schlabbernde dunkle Lieblingsjeans, die
sie nun schon seit Ewigkeiten trug, hätte vermutlich gerne ein Reinigungsgesuch
an die Waschmaschine geschrieben und der Nietengürtel, über den sich ihre
Mutter immer am meisten mokierte, lag locker um ihre Hüften. Ohne sie sehen zu
können, nahm sie in diesem Moment selbst ihre Frisur peinlich berührt wahr. Die
von Natur aus leicht gelockten dunkelblonden langen Haare, die am Hinterkopf schlampig
von einem einfachen Gummiband zusammengehalten wurden, waren nicht nur vom
Polster zerzaust, sondern hatten auch schon seit anderthalb Wochen kein Wasser
oder Shampoo mehr gesehen und wirkten strähnig und fettig. 


„Sorry!“, sagte sie leise mit gesenktem
Blick, doch ihre Großmutter schien überhaupt keine Notiz von ihrem Äußeren zu
nehmen. Im Gegenteil, sie strahlte über das ganze Gesicht, nahm Marie feierlich
an beiden Händen und wartete, bis diese die Lider wieder hob. „Ich glaube, ich
habe endlich mein Ölbild „Die Verführung“
fertig gestellt. Das heißt, ich brauche noch letzte Tipps von dir, bevor ich
mich damit in die Öffentlichkeit wage. Nächste Woche soll ich meine besten
Werke zu einer Galerie in Graz bringen, wo sie für längere Zeit ausgestellt
werden, und ich hätte mein neuestes Werk gerne dabei. Wenn du
Verbesserungsvorschläge für mich hättest, würde ich diese gerne noch heute umsetzen,
damit das Bild bis Montag sicher trocken wird. Bitte komm mit mir ins Atelier.“
Die Worte sprudelten geradezu aus ihrer Oma heraus und Marie konnte ihre
Begeisterung richtiggehend spüren. Ihr Unmut war blitzartig verflogen. „He
cool, ich bin sofort bei dir! Gibst du mir noch eine Viertelstunde, damit ich
mich ein wenig frisch machen kann? Ich fühl mich ein wenig schlapp, aber eine
Dusche, eine Ladung Zahnpasta und der Sprung in den Trainingsanzug würden mich
retten.“ 


„Klar, mein Schatz, ich warte dann unten auf
dich!“


Marie war wie ausgewechselt. Mit eiligen
Schritten flitzte sie zurück in ihr Zimmer. Der Raum maß, ohne den kleinen
Waschraum mit Dusche und WC, ziemlich genau sechzehn Quadratmeter, und da nur
ein schräges Dachfenster Licht von außen einfallen lassen konnte, hatte Marie alles
effektvoll mit den Außenjalousien verdunkelt. An der Südseite des Zimmers, über
dem Jugendbett aus Kiefernholz, sorgten färbige Spots zumeist auch am Tag für schummrige
Lichtverhältnisse. Die bewusst inszenierte, beinahe unheimliche Szenerie wurde
durch mehrere skurrile Poster der Kultband „KISS“, mit ihren bemalten
Gesichtern und zumeist heraushängenden Zungen noch unterstrichen. Marie liebte
diese Band, die eigentlich nicht in ihre Generation passte, vor allem deshalb,
weil sie wusste, dass ihre Mutter die Gruppe nie gemocht hatte. 


Die Kleidungsstücke, die den blaumelierten
Teppichboden vor dem Bett bedeckten und das Chaos von Zetteln und Schulsachen auf
ihrem kleinen Schreibtisch in der Ecke störten Marie nur sehr selten. „I am bad!!!“ stand in riesigen Lettern auf der Innenseite der
Tür. Der schmale, zweiflügelige Kleiderschrank stand dem Bett schmucklos gegenüber.
Marie hatte schon so manches Mal mit Lippenstift, je nach Stimmung, sinnige Sprüche oder Zeichnungen auf das
Spiegelglas gemalt. Ihre Mama hatte das Ganze aber nicht besonders toll
gefunden und sie musste die Kunstwerke mühsam wieder abwaschen. „Logisch, die
Alte hatte noch nie Geschmack!“, brummte Marie vor sich hin, als sie nach dem
Duschen vor dem Schrank stand und an das mühsame Abwaschen der knallroten Farbe
dachte. Sie verdrängte die Gedanken an ihre Mutter rasch und schlüpfte in ihren
hellgrauen Trainingsanzug. Nun mit frisch gewaschenen, noch feuchten Haaren,
ohne Schminke und in dem hellen Sportanzug hätten sie ihre Freunde wohl nicht
wieder erkannt. Auch ihr selbst kam das Spiegelbild völlig fremd vor. Als sie
vorhin vor ihrer Großmutter stand, war sie sich vollkommen schlecht
vorgekommen. Das Gefühl von Stärke und Überlegenheit, das sie normalerweise
überkam, wenn sie ihrer nörgelnden Mutter in einem vergleichbaren Zustand gegenüberstand,
stellte sich in Gegenwart ihrer Oma nicht ein. Ihre Mutter versuchte zwar auch
ab und zu, mit netten Worten an sie heran zu kommen, aber Marie spürte, dass
die Phrasen, die sie von sich gab, nicht ehrlich gemeint waren. Nein, ihrer
Großmutter konnte ihre Erzeugerin nicht das Wasser reichen! Marie föhnte noch
kurz über ihre frisch nach Aloe Vera duftenden Haare und huschte kurz darauf
durchs Stiegenhaus.


Sie hörte gerade noch, wie der Schlüssel im
Schloss der Haustüre herumgedreht wurde. 


„Hi Kleine!“ Ihre Mutter trat ein, ohne sie
direkt anzusehen. Sie machte einen niedergeschlagenen Eindruck, bemerkte Marie
mit einer gewissen Schadenfreude. „Läuft wohl nicht besonders im Büro!“, dachte
sie erheitert und verschwand mit einem flüchtigen „Oma braucht mich!“ durch die
doppelte Schwingtür aus Holz in die Räume ihrer Großmutter. Ein leichter Stich
in der Magengegend mahnte an ihr Gewissen. Doch Marie wischte es weg.
Normalerweise war es zumeist sie selbst, die niedergeschlagen und frustriert
war, während Verena sie einfach nicht beachtete. Die sollte ruhig einmal sehen,
wie sich das anfühlt, wenn man ganz allein mit seinen Sorgen dasteht. Hätte sie
früher ein wenig Rücksicht auf Marie genommen und nicht auch noch ihren Vater
vergrault, könnte sie es heute auch viel leichter haben. Und außerdem hatte die
Alte sie schon wieder „Kleine“ genannt. Mit bald vierzehn hat man es wirklich
nicht mehr nötig, sich so heruntermachen zu lassen! Warum also sollte sie sich
mit einem schlechten Gewissen herumschlagen, wenn die Andere auch nicht besser
war als sie selbst.


„Sieh dir das an! Na, was sagst du?“ Eveline
Bach überschlug sich beinahe vor Enthusiasmus über ihr eigenes Werk und richtete
die Augen erwartungsvoll auf ihre Enkelin. Marie stellte sich etwa einen Meter vor
das Kunstwerk hin. Sie machte ein paar Schritte zur Seite, ging dann noch
einige Schritte nach hinten und betrachtete das bunte Ölbild auf der fast
quadratischen Leinwand von knapp einem Meter Seitenlänge wie eine erfahrene
Kunstkritikerin. „Soso, so sieht für Sie
also eine Verführung aus.“ Marie neigte
den Kopf zur Seite, machte eine längere Gedankenpause und setzte dann mit
gespielt nasalem Tonfall fort: „Sehr interessante Interpretation Frau Bach! Wie
lange leben Sie nun schon gefrustet und allein in den Bergen?“


„Nun werd ja nicht frech, meine Liebe, dafür
habe ich dich nicht hergeholt!“, Eveline stürmte mit erhobener Hand lachend auf
Marie zu. „Nein ehrlich“, wehrte Marie ab, „das Bild ist super! Ich hätte es
nicht besser machen können. Allerdings hätte ich vielleicht ein wenig mit der
Farbe Blau gespart und stattdessen Rottöne gewählt.“ Eveline hielt inne,
schaute mit zusammengekniffenen Augen auf ihr Werk, nickte schweigend und
sagte: „Du hast völlig Recht, wieso hab’ ich das nicht längst bemerkt?
Verführung hat mit Leidenschaft zu tun und Leidenschaft würde ich auch nicht
unbedingt in Blautönen ausdrücken. Wie konnte ich nur so blind sein. Marie, du bist ein Genie!“ 


„He, das hat sich auch noch gereimt und was
sich reimt ist gut, würde Pumuckl sagen!“ Stolz und zufrieden
ließ sich Marie auf dem gelb- und orangegestreiften Zweiersofa nieder. Vier
orange Polster lagen unordentlich zwischen Kunstzeitschriften und einer mit
Farbklecksen übersäten Strickjacke. Marie umfasste ein Kissen und kuschelte
sich gemütlich in die Ecke, während sie ihre Großmutter bei der Arbeit beobachtete.
Sie war mit ihren 59 Jahren eine überaus ansprechende Person, vor allem, da ihr
schlanker, großgewachsener Körper sie noch um einige Jahre jünger erscheinen
ließ. Die großen, mit einem dichten Wimpernkranz umrahmten, dunklen Augen
wirkten, eingebettet in zahllose feine Lachfältchen, empfindsam und warm. Sie
ließen dem Betrachter die vielleicht etwas zu groß geratene Nase gnädig übersehen.
Ihre Mundpartie war breit und ihre gleichmäßigen, weißen Zähne blitzten bei
jedem Wort hervor. Obgleich sie nicht makellos hübsch war, wirkte sie auf Marie
mit ihren knabenhaft kurz geschnittenen grauen Haaren, die im Nacken und im
Bereich der Ohren freche fransige Strähnen bildeten, sehr attraktiv. Die
Traumfänger aus Federn unterstrichen als Ohrschmuck perfekt ihre künstlerische,
etwas ausgeflippte Ausstrahlung. 


Marie drückte das Kissen noch ein bisschen
fester an sich. Hier bei ihrer Großmutter fühlte sie sich so richtig wohl. Neben
Eveline erlebte sie sich als erwachsenen Menschen – akzeptiert, egal ob sie im
Moment blaue, grüne oder gelbe Haare hatte. Mal abgesehen davon, dass sie die
Haarfarbe ohnehin erst einmal gewechselt hatte. Ihre Meinung war wirklich gefragt. Keine leeren Floskeln. Achtung
und Zuneigung waren hier greifbar. Marie sah zu, wie Eveline ausdauernd, jedoch
mit flinken Handbewegungen rote, gelbe und weiße Ölfarben auf ihrer Palette mischte,
bis sie endlich mit dem Ergebnis zufrieden war. Geschickt fügte sie mit
verschieden breiten Pinselstrichen Rotschattierungen in ihr Werk ein, als Verena
zur Tür hereinkam.


Sie schien sich wieder einigermaßen gesammelt
zu haben und wollte wohl etwas Smalltalk betreiben. „Mensch, muss die hier wieder hereinschneien? Gerade
war’s so richtig schön!“, dachte Marie, als sie sich genervt von ihrer Mutter
abwandte.


„Hallo Verena! Ich bin ganz happy, dein
Töchterchen ist ein Goldschatz. Mit ihrer Hilfe habe ich soeben eine
Meisterleistung vollbracht. Na, was sagst du?“ Eveline trat zur Seite um Verena
einen unverstellten Blick auf ihr Ölbild zu ermöglichen.


„Sieht ganz gut aus“, sagte diese etwas
abwesend. „Aber was mich im Moment noch viel mehr interessiert, ist, ob unsere
große Kunststudentin auch die
Hausaufgaben für heute erledigt hat.“ Maries Züge verfinsterten sich nun noch
mehr. „Sie ist nur gekommen, um mir die gute Laune zu vermiesen. Hätte ich mir
gleich denken können, als ich sie nach Hause kommen sah. Diese Miene ließ
nichts Gutes erahnen.“ - „War doch klar, dass es wieder einmal mich erwischen
würde!“, posaunte Marie lautstark in den Raum, bevor sie sich davonmachte, ohne
ihre Mutter eines Blickes zu würdigen.


Verena und Eveline sahen ihr wortlos hinterher,
bis die Tür schallend ins Schloss fiel.




„Das hast du ja wieder einmal toll hingekriegt!“ Eveline sah ihre Tochter
vorwurfsvoll von der Seite an. 


„Wie soll ich jemals an sie herankommen, wenn
du immer alles perfekt machst. Du spielst immer die tolle Oma und ich darf die
unangenehmen Dinge erledigen. Warum fällt dir eigentlich niemals ein, dass
meine Tochter auch noch anderen Verpflichtungen nachgehen sollte, außer mit dir
hier herum zu klecksen!“ Verena war am Boden zerstört. Heute war wohl nicht ihr
Tag. Erst die Geschichte mit Alex und nun das. Dabei wusste ihre Mutter ganz
genau, dass sie erst in der letzten Woche wieder in die Schule zitiert worden
war, weil Marie anscheinend keine Lust hatte, ihre Aufgaben zu machen oder zu
lernen. Sie drohte nun bereits in drei Fächern durchzufallen und Verena sah
langsam keine Chance mehr, ihr aus dem Schlamassel herauszuhelfen. 


„Ich versuche wenigstens, sie ein wenig
aufzumuntern, das ist zehnmal mehr wert, als deine ständige Nörgelei. Sie ist
nämlich ein ganz tolles Mädchen, musst du wissen. Und mit Sicherheit würde sie
ihren Weg machen, wenn du sie nur endlich einmal ihre Persönlichkeit ausleben
lassen würdest!“, verteidigte sich Eveline eingeschnappt.


Nun war es Verena, die die Tür lautstark
hinter sich zuknallte. Tränen des Zorns bahnten sich den Weg über ihre
erhitzten Wangen. „Klar, immer bin allein ich
an allem Schuld! Meine Frau Mama ist ja ach so superschlau
und macht selbst niemals Fehler. Wo war sie denn, als ich sie damals brauchte?
Als ich viel für ihr Verständnis und einen Bruchteil der Zeit gegeben hätte,
die nun in aller Hülle und Fülle für Marie da zu sein schien. Als ich mit 13
Jahren aus Kummer wegen der Scheidung meiner Eltern kaum eine Nacht
durchschlafen konnte. Damals waren ihre Vernissagen, ihre geschäftlichen
Termine und selbst ihre abendlichen Verabredungen mit viel zu jungen Männern um
einiges wichtiger als ich. Und jetzt tut sie so, als ob sie unfehlbar wäre. Das
schlimmste dabei ist, dass sie wirklich alles mit Leichtigkeit zu machen
scheint. Der berufliche Leistungszwang und der Druck, sich in jeder Hinsicht
beweisen zu müssen, sei längst von ihr abgefallen, behauptet sie. Ich kann kaum
mehr ertragen, wie sie unbeschwert Zugang zu meiner Tochter findet, während Marie
sich wie ein tonnenschwerer Tresor vor mir verschließt.“ Verena steuerte mit
kurzen, schnellen Schritten in Richtung Wohnzimmer. Sie wusste, hier würde sie
vorläufig allein sein. Falls ihre Tochter nicht längst in der Küche
verschwunden war, um sich wieder unmäßig mit Essbarem voll zu stopfen, hatte
sie sicher bereits die Türe ihres verdunkelten Schlafzimmers hinter sich
verschlossen. Verena war klar, dass Marie aus Trotz bestimmt keinen einzigen
Finger mehr für die Schule rühren würde, geschweige denn, dass sie sich heute
noch einmal vor ihr blicken lassen würde. „Sind wir wirklich schon so weit,“,
dachte sie verzweifelt, „dass es ohne fremde Hilfe keinen Weg für ein Miteinander
mehr geben kann?“ Sie konnte und wollte das nicht glauben. „Andere schaffen das
doch auch. Ich liebe meine Tochter, auch wenn sie das nicht wahrhaben will!“ 


Kiddy streifte liebevoll um Verenas Beine.
Als sie sich erschöpft in die rote Ledercouch fallen ließ, sprang die gut
genährte Tigerkatze mit zufriedenem Brummen auf ihren Schoß, schmiegte ihr
weiches Fell an den Oberkörper ihres Frauerls und
ließ sich schließlich schwer auf ihren Oberschenkeln nieder. Wie schon so oft verspürte
Verena in diesem Moment Erleichterung. Das gleichmäßige Schnurren und die
bedingungslose Hingabe des Tieres beruhigten sie ungemein. Ihr Pulsschlag
verlangsamte sich wieder stetig und auch die Hitzewallungen, die ihren Körper
eben noch überwältigt hatten, gingen gemächlich wieder auf Normalbetrieb.
Genussvoll rollte sich Kiddy auf den Rücken, um ihr auch die Bauchseite zum
Streicheln anzubieten und Verena kraulte liebevoll über den fülligen,
flauschigen Katzenkörper. „Warum können Menschen nicht so unkompliziert sein?“,
flüsterte sie.


Noch einmal raste der ereignisreiche heutige
Tag an ihr vorüber. In Anbetracht ihrer Probleme mit Marie erschien ihr nun der
Streit mit Alexander als Lappalie. „So kann’s gehen“, dachte sie in einem
Anflug von Galgenhumor, „man braucht nur ein weiteres, größeres Loch aufzutun
und schon erscheinen die jeweils vorangegangenen Sorgen nur mehr halb so
schlimm! Fragt sich nur, wo ich nun ein neues noch größeres Problem auftreiben
kann? Aber bei meinem Glück findet sich bestimmt in Kürze etwas Brauchbares!“ 












Julian Seidl wurde für gewöhnlich vom
durchdringenden Klingeln seines Weckers wach. Er zog das alte blecherne Ding
aus reiner Nostalgie immer noch allabendlich gewissenhaft auf. Ein Verflossener
hatte ihm vor mehr als einem Jahr einen modernen Radiowecker geschenkt, doch
das neue Gerät lag noch immer originalverpackt im Wohnzimmerschrank. 


Den alten Wecker hatte ihm sein Vater
geschenkt, als Julian ungefähr zehn Jahre alt war. Er stammte von Julians
Großvater Egon. Julian hatte sich gewundert, warum sein Vater den Wecker so
leichtfertig an ihn weiterschenkte, vor allem deshalb, weil es das einzige
Erinnerungsstück an seinen Großvater war, das er je gesehen hatte. Es gab weder
Fotos, noch Wertgegenstände oder auch nur wertlosen Kram von Egon Seidl. Dieser
Umstand gab ihm das Gefühl, einen besonderen Stellenwert in der Gunst seines
Vaters zu genießen oder wenigstens bis zu ihrem Krach genossen zu haben.


Julian hing in sentimentaler Liebe an dem
alten Stück. Es brachte einen Hauch von heimatlicher Geborgenheit in seine vier
Wände. Der schrille Klingelton war eines der wenigen beständigen Dinge in
seinem Leben. Er holte ihn nun schon seit mehr als zwanzig Jahren aus seinen
Träumen, ohne auch nur ein einziges Mal seinen Dienst versagt zu haben. Der
Wecker gab trotz seiner undankbaren Aufgabe jedem Erwachen einen positiven
Beigeschmack. 


Doch an diesem Morgen weckte ihn das Telefon.


Julian versuchte das unangenehme Bimmeln mit ungeschickten
Schlägen auf den Wecker zum Verstummen zu bringen. Als das nichts half, hob er
schließlich den Kopf und blickte verschlafen in die Runde. Durch die
verschlossenen rosa-violetten Vorhänge fiel das matte Licht der aufgehenden
Sonne. Im ersten Moment ging ihm durch den Kopf, dass er womöglich verschlafen
hätte, um gleich darauf zu realisieren, dass er heute seinen freien Tag hatte.
„Das gibt’s doch nicht“, murmelte er, als ihm langsam klar wurde, woher das
Klingeln kam. Wer raubt mir denn am frühen Sonntagmorgen den Schlaf?“ Seine
kurzen Haare standen in alle Richtungen, als er sich mühsam auf den Weg in die
Küche machte, um die Lärmquelle zu suchen. „Julian Seidl hier“, krächzte er in
den Hörer, als er ihn endlich gefunden hatte.


„Entschuldige, wenn ich dich geweckt haben
sollte!“, schallte die aufgeregte Stimme seiner Schwester vom anderen Ende der
Leitung.


Julian wusste, dass Barbara nicht wirklich
Skrupel hatte, ihn frühzeitig aufzuwecken. Ihre erregte Stimme holte ihn jedoch
augenblicklich aus seiner Verschlafenheit. Barbara fuhr in ihrer Ansprache
fort, ohne eine Reaktion ihres Bruders abzuwarten: „Ich glaub, ich bin an allem
schuld! Wir beide hatten ja schon seit Tagen kein Wort mehr miteinander
gewechselt. Ich wollte mich nicht schon wieder bei ihm entschuldigen, wenn ich
mir keiner Schuld bewusst bin. Mama hat so auf mich eingeredet, dass ich
nachgeben soll. Hätte ich das bloß gemacht, dann wär’s sicher nicht soweit gekommen! Wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte, das
könnte ich mir niemals mehr verzeihen!“


„Ist ja gut, Barbara“, versuchte Julian seine
Schwester ein wenig zu beruhigen. „Komm erst ein bisschen herunter und sag mir
dann, von wem du überhaupt sprichst.“ Er konnte Barbaras aufgeregtes Gestammel noch immer nicht nachvollziehen. Ohne auf seine
Frage einzugehen fuhr sie laut schluchzend fort: „Ich mach’ mir solche
Vorwürfe!“ Endlich begriff Julian, wie ernst die Lage sein musste. Seine
Schwester war immer die Härtere und Abgebrühtere von
ihnen beiden. Ausflippen war für gewöhnlich sein Part. Julian spürte, wie seine
Knie langsam weich wurden. Am anderen Ende der Leitung wurde es bis auf ein
leises Schluchzen ganz still. Julians Nerven waren zum Zerreißen angespannt. „Halloooo“, sagte er, “ich warte auf eine Antwort!“ 


.












Es hatte ihm buchstäblich die Sprache
verschlagen. Das Gefühl der Ohnmacht war so stark, dass es ihm die Kehle
zuschnürte. Den ganzen Tag lang hatte er sich zur Ruhe und Vernunft gemahnt,
jetzt aber stand er kurz vor dem Zusammenbruch. Seine Kollegen hatten von
seinem psychischen Ausnahmezustand nichts mitbekommen und nahmen ihr Gespräch
wieder auf. Nur sein direkter Vorgesetzter, Dr. Munik,
ein älterer Mann mit gutmütigen Augen und weißen Haaren, schien sich Sorgen zu
machen:„Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“ Julian nickte. Dann gelang es ihm,
sich die Worte abzuringen: „Können wir kurz miteinander sprechen?“ - „Aber
natürlich Herr Seidl, kommen sie kurz zu mir ins Büro.“ Er führte Julian zu
seiner Tür. Das Büro war spartanisch möbliert: ein paar Stühle, ein
Schreibtisch, ein Telefon und der übliche Computer. Sie setzten sich. „Was ist
denn passiert?“, fragte Julians Vorgesetzter.


„Mein Vater ist seit einigen Tagen
verschwunden.“


„Großer Gott!“ Dr.Munik
war sichtlich schockiert. „Ist denn die Polizei bereits eingeschaltet?“, fragte
er.


„Selbstverständlich. Die können uns im Moment
leider auch nicht viel weiterhelfen. Nur insoweit, dass sie bisher noch von
keinem Unfall oder Verbrechen in unserer Gegend wissen. Meine Familie ist am
Boden zerstört. Er hat sich nicht verabschiedet, niemand hat ihn gehen sehen.“


Julian stockte kurz, bevor er mit seinem eigentlichen
Anliegen herausrückte: „Mir ist klar, dass es im Moment hier im Krankenhaus drunter
und drüber geht ……… . Wär’s vielleicht trotzdem möglich, einige Tage Urlaub zu
bekommen?“ 


„Bleiben Sie, solange Sie gebraucht werden. Es
wird bestimmt nicht einfach, die nächste Zeit ohne Sie auszukommen, aber wir werden
das schon regeln. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche!“ 


Überwältigt vor Erleichterung sprang Julian
auf und schüttelte Dr. Munik dankbar die Hand. Er
hätte nie gedacht, wie wichtig ihm das Wohlergehen seines Vaters war. Als er
das Büro seines Vorgesetzten hinter sich geschlossen hatte, ließ er die
Ereignisse der letzten Tage nochmals vor seinem geistigen Auge ablaufen: Am Sonntagmorgen
hatte er noch versucht seine Schwester Barbara aufzumuntern. Sie hatte ihm nach
langem Hin und Her erzählt, dass sein Vater am Vortag den Frühstückstisch in
der üblichen schlechten Laune verlassen hatte und danach von keinem
Familienmitglied mehr gesehen worden war. Obwohl Julian selbst äußerst
beunruhigt war, wollte er nicht ausschließen, dass sich das Ganze wieder in
Wohlgefallen auflösen könnte. Vielleicht hatte der Vater ihnen allen einfach
nur einen Denkzettel verpassen wollen? Ganz untypisch wäre das ja nicht für ihn
gewesen. Als man jedoch Sonntag Nacht noch immer kein
Lebenszeichen von Franz Seidl erhalten hatte, war Julians vermeintliche Ruhe
endgültig dahin. Die Familie hatte eine Vermisstenanzeige bei der Gendarmerie
erstattet und wartete seither gespannt auf Ergebnisse. Julian rief beinahe
stündlich zu Hause an. Bisher hatte er nur mit Barbara gesprochen. Er wagte
nicht, seine Mutter am Telefon zu verlangen, da er fürchtete, ihren Schmerz
nicht zu ertragen. Gleichzeitig überfiel ihn ein schlechtes Gewissen für seine
negativen Gedanken. In Büchern und Zeitschriften, die sich mit Übersinnlichem
auseinandersetzten, hatte er schon oft gelesen, dass negative Gedanken schlechte
Ereignisse nach sich zogen. Er zwang sich zur Vernunft. Heute war bereits
Mittwoch, und noch immer gab es keine Spur von seinem Vater.


„Es muss eine einfache Erklärung für sein
Verschwinden geben. Irgendjemand hat ihn sicher gesehen. Ich muss selbst vor
Ort nach ihm suchen“, er ballte energisch die Faust und fügte nach einer kurzen
Pause traurig hinzu: „Auch wenn Vater keinen gesteigerten Wert auf mein
persönliches Engagement gelegt hätte…“


Als er seiner Schwester mitgeteilt hatte,
dass er heimkommen wollte, um selbst nach seinem Vater zu suchen, hatte sie
ironisch gemeint, dass er in diesem speziellen Fall auch zu Hause wohnen
könnte, weil ihn die Person, die ihm Hausverbot erteilt hatte, diesmal mit
allergrößter Wahrscheinlichkeit nicht verjagen würde. Worauf er geantwortet
hatte: „Das wäre das erste Mal, dass ich mich über einen Rauschmiss freuen
würde!“


Julian hatte ja bereits in der Vorwoche
telefonisch mit seiner Freundin Eva vereinbart, dass er am bevorstehenden
Freitagabend kommen und dann fürs Wochenende bei ihr bleiben würde, um sie ein
wenig von ihren Problemen abzulenken. Im Sommer wollte er dann seinen Urlaub zum
Teil ebenfalls in der Obersteiermark und zum anderen Teil irgendwo im sonnigen
Süden verbringen. Doch nun sah es ganz so aus, als bräuchte er seelische Unterstützung und der
geplante Sommerurlaub könnte durchaus ins Wasser fallen - je nachdem wie lange
es dauerte, bis sein Vater wieder auftauchen würde. 


Zurück in der Wohnung packte er die
wichtigsten Dinge in einen etwas größeren Koffer. Er war sicher, dass Eva
Verständnis für seine Lage hätte und ihn auch schon früher bei sich aufnehmen würde.













Wenn blaue Narzissen am Wegrand stehn


und auf den Weiden goldene Kühe
grasen,


Dann glauben so Manche, nicht richtig
zu sehn,


doch was die Realisten längst
vergaßen,


während sie sich rastlos um sich
selber drehn:


Träume sind wie Seifenblasen -


Vergänglich und doch unsagbar schön!




Ein Thor ist, wer etwas anderes glaubt!


Illusionen können durch die Lüfte
gleiten,


wenn der Mensch es ihnen erlaubt.


Doch passiert das selten in unseren
Breiten,


wir wurden längst unserer Fantasien
beraubt.


In den schönsten Farben könnten sie
Freude bereiten,


nur Träumen ist scheinbar nicht mehr
erlaubt!






„Schräg, verdammt schräg, aber gut!“ murmelte sie vor sich hin, als sie ihr
Werk zum x-ten Mal las. Es kam sehr selten vor, dass ihr die Verse, so wie
heute, förmlich zuflogen und dass Eva selbst nach mehrmaligem Durchlesen nichts
daran auszusetzen hatte. Aber das lag am heutigen Tag – es war ein ganz
besonderer Tag. Die Kummerwolken der vergangenen Wochen hatten sich total
verzogen. Heute Morgen hatte sie ihn
getroffen! Nachdem sie zeitig aufgestanden war, um ihren Bruder zur
Aufmunterung mit frischen Brötchen zu überraschen, stand er beim Bäcker plötzlich vor ihr. Man stelle sich vor: 6.30 Uhr
morgens. Sie, etwas zerzaust von einer kurzen, traumlosen Nacht, nur notdürftig
geschminkt, im Jogginganzug mit offenen Turnschuhen. Er, ein Bild für Götter! In
einem sportlich-eleganten hellen Leinenanzug, darunter ein marineblaues Hemd
mit offenem Kragen. Schuhe Marke Superman und eine
Frisur wie aus dem Katalog. Bei diesem Gedanken stieg ihr kurz die Schamesröte
ins Gesicht. „Herr, öffne mir ein Loch im Boden, in dem ich unauffällig
versinken kann!“, war ihr im ersten Moment durch den Kopf geschossen. Doch als
er sie erblickte, lächelte er. „Hi Eva, dich habe ich schon ewig nicht mehr
gesehen. Wie geht’s denn so. Was macht die Kunst?“


„Sein Lächeln war so warm, so intensiv!
Niemand schenkt jemandem, der ihm nichts bedeutet so ein Lächeln!“ - sie sah noch immer das Strahlen seiner Augen vor
sich. Obwohl die Begegnung insgesamt nur einige wenige Minuten (oder vielleicht
doch nur Sekunden?) gedauert hatte, war sie für Eva so wohltuend und
inspirierend, dass sie schon seit Stunden auf Wolke sieben schwebte. Sie
versuchte sich krampfhaft zu erinnern, was sie ihm auf seine Frage geantwortet
hatte, aber es wollte ihr einfach nicht mehr einfallen. Sie wusste nur noch,
dass ihre Antwort kurz und bündig war - ohne große Ausführungen. „Ist ja auch
egal, was ich gesagt habe, wichtig
sind seine Worte oder besser gesagt, das, was er zwischen den Zeilen zu mir
sagte.“ dachte sie. „Ich denke, nun ist es endlich Zeit, Farbe zu bekennen. Ich
werde ihn demnächst um ein Gespräch bitten. Wir sind für einander bestimmt. Es
ist nun endlich an der Zeit, die Weichen für eine gemeinsame Zukunft zu
stellen!“ 


Nach einem flüchtigen Blick auf die Uhr
wandelte sie, noch immer in ihre Tagträume versunken, in ungewohnter
Hochstimmung vom Zimmer in die Bibliothek. Sie war stolz auf diesen Raum. Die
Wände waren mit Regalen und Vitrinen voller Bücher bedeckt, eine stilvolle,
schwenkbare Stehlampe sorgte für angenehmes Licht. Hohe Fenster, die sie eigens
hatte einbauen lassen, durchbrachen die westliche Wand auf der gesamten Breite.
Vor der Fensterfront standen ein kleiner Lesetisch und drei gemütliche
Korbsessel mit naturweißen Leinenauflagen. Eva mochte in diesem Bereich keine
Vorhänge, sie wollte, dass die Elemente zum Bestandteil des Raumes wurden. Sie
war mit dem Ergebnis des Umbaus von vor zwei Jahren äußerst zufrieden, selbst
als die Sonne begann, den Teppich auszubleichen. „Kaufen wir eben einen neuen“,
hatte sie zu David gesagt, als dieser sie darauf aufmerksam machte. Sie wischte
mit einem weichen Tuch liebevoll über die ohnehin nicht staubigen Vitrinen und
setzte sich schließlich an den kleinen Tisch. Außer ihrem mit Fotos
austapezierten Schlafzimmer war dies der Raum, den sie am meisten liebte. Sie
fand, er hatte Klasse. Hier hatte sie schon viele schöne Stunden mit ihren
Freunden verbracht. Heute hatte sie ein kleines Sträußchen Wiesenblumen auf den
Tisch gestellt. Daneben stand eine edle, rote Kerze auf einem schmiedeeisernen
Halter. Beim Anblick der drei großen, bauchigen Rotweingläser huschte ein
Lächeln über ihre Züge. „Es ist schon viel zu lange her, seit wir den letzten
richtigen Frauenabend hier abgehalten
haben“, sagte sie halblaut zu sich selbst. Wieder musste sie lächeln. Julian
würde wieder in die Luft gehen, wenn er das hören könnte. Obwohl er offen zu
seiner Homosexualität stand, war es immer wieder eine Freude, ihn hochgehen zu
sehen, wenn man ihn als Frau bezeichnete. Sie selbst war in diesen Aussagen ihm
gegenüber ja relativ zurückhaltend, aber Verena nahm sich selten ein Blatt vor
den Mund. Eva blickte flüchtig auf die Uhr. Eigentlich sollte Verena schon da
sein. Sie hatte versprochen, sofort nach Dienstschluss aufzutauchen. „Es sei
ihr verziehen“, dachte Eva, „sie ist eine der wenigen, die einen gewichtigen
Grund haben, länger in der Arbeit zu bleiben als nötig.“ In diesem Moment
klingelte es an der Tür. Erst als sie öffnete, fiel ihr auf, dass sie den
Putzlappen noch immer in der Hand hatte.


„Hi, Eve!“, grüßte Verena und umarmte sie
stürmisch. „Na, wird wohl Zeit, dass ich wieder einmal bei dir vorbeischaue.
Sieht so aus, als würdest du schon komplett als Hausmütterchen verkommen!“


„Nun werd mal nicht frech!“ Eva ging voran in
ihre heimelige Bibliothek. „Sieh dich um - der Glanz in meiner Hütte – alles
nur deinetwegen!“ Demonstrativ drehte sich Verena im Kreis. Beim Blick auf den kleinen
gedeckten Tisch hielt sie inne. „Drei Gläser? Ich habe die leise Vermutung, du
erwartest noch jemanden.“


„Überraschung!“ 


„Julian?“


„Wie hast du denn das wieder so schnell
erraten?“, fragte Eva gespielt verwundert.


„Aber ich dachte, er kommt erst am
Wochenende.“


Eva erzählte in Kurzfassung von Franz Seidls
Verschwinden und wurde von Verenas Fragen immer wieder unterbrochen. 


„Lass uns doch von etwas anderem reden.
Julian wird uns später sowieso über den letzten Stand der Dinge aufklären. Na
wie läuft es im Amt?“, versuchte Eva geschickt vom Thema abzulenken.


„Viel Arbeit, wenig Brot! Nichts Neues!“


Eva zwinkerte schelmisch. „Das meinte ich
nicht und das weißt du ganz genau!“, sagte sie, bevor sie kurz den Raum verließ,
um in wenigen Sekunden mit bunt belegten Brötchen in der einen Hand und mit
einem gefüllten Weindekanter aus Glas in der anderen wieder
aufzutauchen. Den teuren italienischen Rotwein hatte sie bereits vor einigen
Stunden dekantiert, um später das volle Aroma genießen zu können. Sie war nicht
sicher, ob ihre Freunde den Unterschied zu einem unvorbereiteten Wein erkennen
würden, aber das war ihr egal. „Für meine Freunde nur das Beste“, sagte sie,
während sie das Teller mit den Brötchen abstellte. Gekonnt stellte sie sich wie
die Kellnerin eines Nobelrestaurants rechts hinter Verena und goss ein
Schlückchen Rotwein in ihr Glas.


Verena nippte kurz, ließ den edlen Tropfen einige
Sekunden betont geräuschvoll in ihrem Mund hin und her gleiten, nippte noch
einmal und hob schließlich lässig die rechte Hand, um anzudeuten, dass
nachgeschenkt werden dürfte. „Ich muss schon sagen, das ist ein wahrhaft gutes Tröpfchen!“, verkündete sie mit tiefer Stimme und
übertrieben gespitzten Lippen.


„Nun lenk nicht ab, meine Liebe!“, sagte Eva,
die sich inzwischen wieder neben Verena gesetzt hatte. „Ich habe dich was
gefragt!“


„Was willst du wissen? Ob sich der Scheißkerl
endlich zu mir bekennt? Wie grandios ich ihn abserviert habe? Oder doch lieber,
wie sehr ich diesen Idioten vermisse?“


„Nun aber mal langsam, da scheint ja jede
Menge passiert zu sein seit unserem letzten Treffen!“, sagte Eva verblüfft.
„Das ist wieder einmal typisch! Das „Sandter
Mauerblümchen“ wartet zu Hause, dass die Zeit vergeht und bei Madame Bach ist
wieder einmal die Hölle los. Das ist unfair. Lass mich wenigstens ein wenig an
deinem aufregenden Leben teilhaben. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich
beneide!“


„Wenn du dich da mal nicht irrst!“ Verena
holte eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Tasche und fuchtelte nervös an der
Verpackung herum, während sie einen fragenden Blick in die Richtung ihrer
Freundin warf.


„Ist schon gut! Du weißt doch, dass du hier
rauchen darfst!“, warf Eva ungeduldig ein. Doch Verena schien alle Zeit der
Welt zu haben. Wortlos nahm sie eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie
an und inhalierte den ersten Zug tief. Sie wirkte wie jemand, der dem Ertrinken
nur knapp entkommen war und an der Wasseroberfläche nach Sauerstoff lechzte. „Ich
bin so bescheuert!“, sagte sie, gleichzeitig mit ihrer linken Hand auf ihre
Stirn tippend. „Ich hab’ Alexander kalt abserviert, hab’ ihm die Tür vor der
Nase zugeknallt und ihn, obwohl er wirklich für alles, was ich ihm vorwarf, plausible
Erklärungen parat hatte, eiskalt abblitzen lassen. Julian hat mir den schlauen
Tipp gegeben, den Herrn mal so richtig zappeln zu lassen. Und ich hab’ ihm
tapfer vertraut. Bis vorgestern hat Alex auch noch täglich versucht mich zu
Hause anzurufen, dann hat er aufgegeben. - Trifft sich gut, dass ich meinen
weisen Ratgeber heute noch treffe! Mein Gott, der kann was erleben!“ dröhnte
sie mit theatralisch erhobenem Zeigefinger. Eva spürte, dass ihre Freundin mühsam
versuchte, auf dem Grat zwischen Lachen und Heulen nicht auf die Trübsalseite zu stürzen. Sie benutzte gerne übertriebene Gestikulierungen, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu
kriegen. 


„Er hat einfach so, nach tagelangen
vergeblichen Versuchen aufgegeben. Ist das zu fassen?“ Verena war während ihrer
Ansprache immer lauter und schneller geworden. Bei den letzten Worten war sie
in Schluchzen übergegangen. 


„Er wird’s wieder versuchen, da bin ich mir
ganz sicher. Ich glaube, Julian hat Recht. Der soll ruhig zappeln. Je länger,
desto besser!“


„Und wenn er sich nicht mehr meldet? Was mach
ich dann?“ 


Eva war inzwischen näher zu Verena gerückt
und hatte ihre Hand liebevoll um sie gelegt. „Eigentlich eine ungewöhnliche
Konstellation“, dachte sie. „Normalerweise ist es eher umgekehrt!“ Wenn sie
jetzt darüber nachdachte, fiel ihr keine einzige vergleichbare Situation ein. Verena
war schon immer die Positivere und Robustere von ihnen beiden gewesen. Sie
verstand es, sich wie ein Stehaufmännchen immer wieder aufzurichten. „Warum ist
es heute anders?“, fragte sie sich. Martin fiel ihr wieder ein. Das
Zusammentreffen mit ihm war es, das ihr die gute Laune und den Energieschub
verschafft hatte. 


Eva wurde wieder aus ihren Gedanken gerissen.
“Was mach ich, wenn er nichts mehr von mir wissen will, hm?“, wiederholte
Verena.


„Er wird sich melden, verlass dich drauf.
Angekrochen wird er kommen, du wirst schon sehen!“





Schritte im Flur machten Verena plötzlich
bewusst, dass sie beide nicht allein im Haus waren. Eilig strich sie mit dem
Ellbogen über ihre Wangen, um ein paar Tränen fortzuwischen. David steckte den
Kopf zur Tür herein. “Na, was wird denn hier gefeiert?“, fragte er anstelle
einer Begrüßung.


„Hi, David! Schön dich wieder einmal zu
sehen. Setz dich doch ein wenig zu uns!“, sagte Verena, die ihre Kontrolle sehr
rasch wieder gefunden hatte. Evas Bruder war beinahe nicht wieder zu erkennen.
Er wirkte heruntergekommen. Seine brünetten, schulterlangen Haare, die ihr
früher gut gefallen hatten, weil sie stets gepflegt aussahen, hingen fettig
glänzend in sein Gesicht. Sein Rasierapparat hatte sicher schon sehr lange
keinen direkten Kontakt mit seinem Besitzer gehabt und der Trainingsanzug, den
er trug, hatte seine guten Zeiten längst hinter sich gebracht.


„Ein andermal“, sagte er mit abwehrender
Geste, „mir ist im Moment nicht so nach Feiern.“ Ohne mögliche Einwände
abzuwarten, verschwand er wieder durch die Tür. 


Evas Miene hatte sich etwas verfinstert. „So
geht das nun schon seit einiger Zeit“, sagte sie, „er lässt niemanden an sich
heran“. Verena konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so gesehen zu haben. Sie
kannte den Burschen nun schon, seit er auf die Welt gekommen war. Früher wirkte
er immer ein wenig kränklich, seine zarte Haut leicht durchsichtig. In den letzten
Jahren hatte er sich aber zu einem richtigen attraktiven jungen Mann
entwickelt, der mit seinem jungenhaften Charme die Wirkung beim anderen
Geschlecht nicht verfehlte. „Was ist denn in den Jungen gefahren?“, fragte sie
ehrlich besorgt.


„Das ist eine längere Geschichte“, sagte Eva,
die zu überlegen schien, ob sie Verena einweihen durfte. „David ist in
ernsthaften Schwierigkeiten“, fuhr sie fort. „Er hat sehr viel Geld verspielt.
Mehr als er jemals hatte. Bis Ende des Jahres muss er einen riesigen Schuldenberg
abbauen. Durch eine Lohnpfändung ist nun auch seine Firma informiert. Er schämt
sich furchtbar und kommt immer öfter betrunken nach Hause. Und wenn er nicht
getrunken hat, ist er schlecht gelaunt.“ Sie machte eine kurze Pause und fügte
hinzu: „Das war die Kurzfassung. Es sieht im Moment ziemlich schlecht für ihn
aus und das Schlimmste ist, dass ich ihm nicht helfen kann. Ich habe alle meine
Ersparnisse für den Umbau ausgegeben und mit der knappen Notstandshilfe, die
ich beziehe, kann ich selbst keine großen Sprünge machen.“ Verena hatte
beobachtet, wie ihre Freundin mit einem Mal innerhalb von wenigen Minuten von
der positiv motivierten Freundin zur leidenden Schwester geworden war. Ihr
Körper war in sich zusammengesunken. Nicht das kleinste Anzeichen ihrer noch
vor kurzem an den Tag gelegten Fröhlichkeit war mehr zu erkennen. „Wie sieht es
aus auf dem Stellenmarkt?“, versuchte Verena möglichst locker einzuwerfen. Gleichzeitig
bemerkte sie, dass das sicher nicht der richtige Moment war, die Freundin auf
ihre Arbeitslosigkeit anzusprechen. 





Eva hatte es satt, täglich neue Absagen von
allem möglichen Firmen zu erhalten und hatte bereits seit einiger Zeit ihre
gesamte Konzentration der Fotografie und dem Gedichte schreiben gewidmet. Wer
weiß, vielleicht ließ sich irgendwann ja damit Geld verdienen. Was sie zurzeit
am allerwenigsten brauchen konnte, war der schale Büroalltag. Ihr Job als
Bilanzbuchhalterin hatte ihr früher sehr viel Spaß gemacht. Heute erschien ihr
das geradezu absurd. „Hätte ich doch den Beruf meines Vaters erlernt!“, sagte
sie mehr zu sich selbst als zu Verena. „Als Anwältin hätte ich jetzt
wahrscheinlich eine eigene Kanzlei und müsste mich nicht dauernd von den
hochnäsigen Personalchefs abweisen lassen, noch bevor ich meine Kompetenz unter
Beweis stellen darf. Wahrscheinlich passt denen schon allein mein Gesicht
nicht! Wenn Mutter damals nicht so stur gegen diesen Bildungsweg gewesen wäre,
stünde ich jetzt sicher nicht vor diesem Problem. Ich hätte ganz einfach meinen
Instinkten folgen sollen. Aber nein, Frau Mama musste genau zu dem Zeitpunkt
wieder die Oberhand übernehmen. In einem kurzen Moment ihrer ohnehin nicht
ehrlich gemeinten Anteilnahme an meinem Leben hatte sie wieder einmal alles
zerstört.“


„Jetzt gehst du aber eindeutig zu weit! Du kannst
nicht immer die Schuld an allen Rückschlägen in deinem Leben auf deine Mutter
schieben. Sicher hat sie viele Fehler gemacht, aber sie hatte es eben auch
nicht leicht. Sie selbst leidet bestimmt genau so an eurer schlechten Beziehung
wie du. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede“, gab Verena wütend zurück. Sie
lehnte sich zurück und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Weinglas. Ein Blick
auf Eva verriet ihr, dass sie nun selbst den Bogen überspannt hatte. „Tut mir leid“,
sagte sie. „Ich weiß, es steht mir nicht zu, über dein Leben zu urteilen.
Entschuldige! Ich habe mich so gefreut, dich heute endlich einmal in besserer
Stimmung anzutreffen. Lass uns diese unangenehmen Themen wieder vergessen!“


„Schon gut“, gab Eva zurück. Das klang nicht
allzu überzeugend fand Verena, aber heute waren sie wohl beide schon durch
sämtliche Gemütshöhen und –tiefen gewandert. Den Grund für Evas
Stimmungsumschwung hatte sie ja live mitbekommen, aber was war eigentlich der
Grund für die überschwänglich gute Laune bei ihrer Ankunft? Hatte die Vorfreude
auf den gemeinsamen Abend für dieses Hoch gereicht? Sie würde noch dahinter
kommen, da war sie sicher. 












Obwohl Julian wusste, dass seine Freundinnen
bereits auf ihn warteten, verspürte er den Drang, noch am Gendarmerieposten
Irdning vorbeizuschauen, um sich über den letzten Stand der Ermittlungen zu
informieren. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch parkte er seinen Wagen direkt
neben der Eingangstür des Gebäudes, in dem die Gendarmerie untergebracht war. In
den alten, respekteinflößenden Mauern war nicht nur der Gendarmerieposten
untergebracht, sondern auch das Bezirksgericht, dessen drohende Schließung nun
in aller Munde war. Er selbst hatte das Haus noch nie betreten und hatte auch
nicht geglaubt, es jemals betreten zu müssen. Er öffnete einen Flügel der
schweren hölzernen Eingangstür. Vier alte ausgetretene Stufen aus Naturstein
wiesen den Weg ins Innere des Gebäudes, wo es trotz der milden Wetterlage kalt
und unfreundlich war. Julian verfolgte die Hinweisschilder, bis er vor der
gewünschten Türe stand. Zögernd klopfte er an. „Ja“, tönte eine laute,
selbstbewusste Stimme. Ein kleiner, dicklicher Mann in makelloser Uniform erhob
sich von seinem Schreibtischsessel und trat an ein hölzernes Pult, das sich zur
rechten Seite der Tür fast über die gesamte Länge des Raumes zog. Julian war
auf den ersten Blick enttäuscht von der Einfachheit des Raumes. Er hatte bisher
nur Dienstzimmer aus diversen Fernsehfilmen gekannt. Die exklusive Ausstattung
der Büros dort hatten eine gewisse Überlegenheit demonstriert. 


Zwei Computer an der hinteren Ecke des Raumes
standen auf schmucklosen Schreibtischen aus dunklem Holz. Davor standen zwei
einfache braune Sesseln auf Rollen, die mit allergrößter Wahrscheinlichkeit
bald an Altersschwäche hinscheiden würden. Durch die nordseitig angelegte
Fensterfront kam zwar ausreichend Licht in den Raum, die Wärme schien
allerdings zumindest an diesem Tag nicht in das Gemäuer dringen zu können. „Was
kann ich für Sie tun?“, fragte der Uniformierte, der sich zuvor kurz als
Revierinspektor Link vorgestellt hatte. Julian besann sich augenblicklich wieder
auf den unangenehmen Grund seines Erscheinens. „Mein Name ist Julian Seidl.
Wegen meines Vaters wurde eine Abgängigkeitsanzeige
erstattet und ich wollte fragen, ob es Neuigkeiten gibt.“ Die listigen blauen
Augen des dunkelhaarigen Beamten fixierten ihn neugierig. „Sie sind also Julian
Seidl. Ich hatte ohnehin noch vor, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, um ein paar
Informationen einzuholen.“ „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen sehr viel
weiterhelfen kann, ich lebe schon seit mehr als sieben Jahren in Graz und habe
seither keinen Kontakt mehr zu meinem Vater gehabt“, sagte Julian höflich und
fuhr fort: „Viel eher hatte ich gehofft, von Ihnen über den letzten Stand der
Ermittlungen unterrichtet zu werden.“ Der Gendarm wandte wortlos sein
fleischiges Gesicht von Julian ab und suchte einige Unterlagen durch, um
schließlich mit einem kleinen Stapel Papier in einer blauen Dreiflügelmappe
wieder an das Pult zu kommen. Er bot Julian keinen Sitzplatz an. “Sie leben wo
genau, Herr Seidl?“, fragte er im geschäftigen Ton, ohne auf Julians Worte
einzugehen. Julian gab seine Adresse an und wurde, nachdem der Beamte alles auf
der vorgedruckten Liste eingetragen hatte, bereits mit der nächsten Frage
konfrontiert: „Wann haben Sie den Vermissten zuletzt gesehen?“ -  „Wie ich Ihnen bereits vorhin gesagt habe,
habe ich meinen Vater seit mehr als sieben Jahren nicht mehr gesehen. Wir
hatten auch keinerlei Kontakt“, entfuhr es Julian nun schon etwas verärgert.
Der Beamte wies ihn mit arrogantem Tonfall darauf hin, dass alle seine Fragen
nur Formsache wären und schließlich dazu beitragen sollten, den Verbleib des
Vaters so bald wie möglich herauszufinden. Wieder bohrte er in der alten Wunde:
“Es ist äußerst ungewöhnlich, so viele Jahre keinerlei Kontakt zu seinem Vater
zu haben. Finden Sie nicht auch?“ fragte der Beamte. „Es mag ungewöhnlich sein,
aber in meinem Fall ist es leider so“, antwortete Julian ungeduldig. 


„Sie verstehen sich also nicht mit Ihrem
Vater. Was ist vorgefallen?“ 


Julian hatte schon auf diese Frage gewartet.
Er fühlte sich, wie ein Verbrecher beim Verhör. Seine Stirn glänzte feucht und
seine braunen Haare hatten sich zu Kringeln verklebt. Er schwitzte stark,
während es ihn gleichzeitig fröstelte. „Mein Vater wollte mich nicht mehr sehen“,
sagte er zerknirscht, „aber das ist eine ganz andere Geschichte und die hat mit
seinem Verschwinden ganz bestimmt nichts zu tun. Wie gesagt, habe ich ihn seit
Jahren nicht mehr gesehen.“ 


„Glauben Sie mir, ich stelle diese Fragen
nicht aus Neugier, sondern nur weil das Teil meiner Arbeit ist. Also bitte behindern
sie meine Tätigkeit nicht. Wir werden selbst herausfinden, welche Aussagen für
uns wichtig sind und welche nicht. Beantworten Sie bitte einfach meine Fragen.“



Julian versuchte nun nicht einmal mehr seine
Wut im Zaum zu halten. „Ich bin aber nicht hier, um über mich zu sprechen,
sondern weil ich möchte, dass mein Vater gefunden wird!“, brüllte er. Der
Gendarm hob den Blick von seinem Block und blickte Julian eindringlich in die
Augen. „Ich verstehe, dass Sie im Moment einiges durchmachen, aber glauben Sie
mir, Ihr Privatleben ist mir vollkommen egal“, sagte er nun in mildem Tonfall,
„aber ich muss Ihnen auch unangenehme
Fragen stellen. Ich darf kein noch so
kleines Detail übersehen. Wir wissen noch viel zu wenig, selbst ein Gewaltverbrechen
kann beim jetzigen Stand der Ermittlungen noch nicht mit Sicherheit ausgeschlossen
werden.“ 


„Jetzt bin ich wohl auch noch des Mordes
verdächtig, oder was!“, dachte Julian, hielt sich aber zurück und sagte nur,
dass ihm sein Ausbruch leid täte. Er wusste, dass er zu weit gegangen war, dass
jeder weitere Widerstand gegen dieses Verhör nur ihm selbst schaden würde. In
der Folge beantwortete er sämtliche Fragen bis ins peinlichste Detail. 


Nach einer schier endlos langen Liste von
persönlichen Fragen, wollte er eigentlich nur mehr die schwere Holztür hinter
sich zufallen lassen. Allerdings ging ihm selbst noch
so viel durch den Kopf, was er unbedingt noch in Erfahrung bringen musste.


„Haben Sie denn noch gar keine Hinweise, wo
er sich aufhalten könnte oder ob er überhaupt noch lebt? Wurde schon eine
Suchaktion gestartet?“, sprudelte es aus ihm heraus.


Der Gendarm hatte seine Mappe schon
zugeklappt. Er wandte sich wieder an seinen Besucher. „Vierundzwanzig Stunden
nach seinem Verschwinden gilt ein erwachsener Mensch als vermisst“, sagte er
beschwichtigend. „Ihr Vater ist also seit drei Tagen in allen Polizeicomputern
Österreichs. Eine Suchaktion wird erst eingeleitet, wenn es eine Vermutung
gibt, wo er sein könnte. Wenn sich beispielsweise jemand meldet, der ihn
irgendwo hingehen gesehen hat. Irgendeinen Hinweis braucht man auf jeden Fall,
wie könnten wir sonst wissen, wo wir mit einer Suche anfangen sollen?“


„Soll das heißen, sie sitzen nur hier am
Posten und warten?“, fragte Julian
ungläubig. Er konnte nicht glauben, was er hörte. „Wir verhören die Familie,
Verwandte, Bekannte und Nachbarn. Mehr können wir zurzeit noch nicht tun.


Wir gehen jedem Hinweis nach. Alle Aussagen werden
genau geprüft“, erklärte der Inspektor. „Der Aussage Ihrer Mutter wird am
meisten Gewicht beigemessen. Sie hatte ihn zuletzt gesehen und sie hatte dieses
Gespräch mit dem Herrn aus Deutschland geführt.“


„Mit wem hat sie gesprochen?“ Julian, der
sich bereits in Richtung Tür in Bewegung gesetzt hatte, drehte sich noch einmal
herum. „Das müssen Sie Ihre Mutter schon selbst fragen. Ich dachte, Sie wüssten
Bescheid.“









Erschöpft ließ sich Julian in den Sitz seines
alten Mazda 626 fallen. Der schwarze Ledersitz quietschte unter seinem Gewicht.
Wieder einmal musste er bedauernd feststellen, dass die Tage seines geliebten
alten Karrens, der ihm schon beinahe ewig die Treue gehalten hatte, bald
gezählt sein würden. Aber im Moment hatte er wahrhaft andere Sorgen. Der Beamte
hatte ihm den letzten Nerv gezogen. „Zuerst behandelt er mich wie einen
Verbrecher und dann hüllt er sich in Schweigen, obwohl ich als Sohn doch sicher
ein Recht auf genauere Auskünfte habe“, sagte er halblaut vor sich hin. Er ließ
sich die Ereignisse der letzten Tage noch einmal durch den Kopf gehen. Wo
könnte sein Vater stecken? Barbara hatte ihn erinnert, dass Franz Seidl vor ein
paar Jahren für einige Tage verreist war, ohne jemals mit irgendjemandem
darüber zu sprechen, wo er gewesen war. Sie hatte ja nicht ausgeschlossen, dass
damals eine andere Frau dahinter steckte, aber für Julian war das undenkbar.
Sein Vater brachte noch nicht einmal ausreichende Gefühle für seine eigene Frau
auf. Wieso sollte ausgerechnet er sich um ein anderes weibliches Wesen
umschauen. Außerdem hatte er ja auch bereits ein Alter erreicht, in dem man
bestimmt nicht mehr so viel Unsinn im Kopf hat. Seine Launen würde wohl kaum jemand
freiwillig ertragen und wenn er daran dachte, wie sehr sich der Vater für sein
amputiertes Bein schämte, konnte er sich erst recht nicht vorstellen, dass er
sich jemandem ohne Hemmungen intim nähern konnte.


Aber Selbstmord? Konnte er so verzweifelt
sein, dass er keinen weiteren Weg für sich sah, als freiwillig aus dem Leben zu
scheiden? Und wer sollte einen alten, behinderten Mann, der nicht besonders
wohlhabend war, töten? Nein, an Mord wollte er gar nicht erst denken.












Marie fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie wusste
nicht, wie lange sie geschlafen hatte, noch wovon sie wach geworden war. Hast du geträumt? Sie setzte sich in
ihrem Bett auf und lauschte. Die Stille wurde nur vom gleichmäßigen Schnurren
ihrer Katze unterbrochen. Das leise vertraute Geräusch hätte Marie eigentlich
beruhigen müssen. Sie strich dem Tier sanft über das weiche getigerte Fell. In
diesem Moment spürte sie wieder die jähe Anspannung. Sie stand auf und öffnete
das durch Jalousien verdunkelte Dachfenster, nur mit einem T-Shirt und einer
knappen Short bekleidet. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um einen Blick nach
draußen werfen zu können. Der Hof war verlassen, so wie sie ihn vorgefunden
hatte, als sie gekommen war. Sie lauschte. Stille. Das schlechte Gewissen trieb
ihr Schweißperlen auf die Stirn. „Und wenn mir jemand gefolgt ist?“ Sie bereute
zutiefst, auf ihre Freunde gehört zu haben. „Aber ich konnte gar nicht anders.
Ich musste beweisen, dass ich keine Weichbirne bin.“ Sie ließ den Abend noch
einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Sie war mit Miriam und den Jungs wie
meistens am Nachmittag in ihrem Stammcafe abgehangen, als Marvin auf die Idee
kam, einmal etwas total Abgefahrenes zu unternehmen. „Das spießige Kaff gehört
einmal gehörig aufgemotzt, meint ihr nicht auch?“, sagte er und die anderen
hingen an seinen Lippen. „Gute Idee, Kumpel“, meinte Joe, „und wie willst du
das anstellen?“ - „Wofür haben wir denn eine Künstlerin unter uns?“, fragte er
und blinzelte in Maries Richtung. Sie reagierte nicht, weil sie überhaupt nicht
wusste, worauf er hinaus wollte. Bewusst lässig nahm er einen tiefen Zug aus
seiner Zigarette. „He Marie“, fuhr er fort „tönst du nicht immer groß, dass du
mit deiner Omi die tollsten
Kunstwerke auf die Leinwand bringst?“


„Was soll das blöde Gelaber? Sprich Klartext
mit mir“, entgegnete Marie leicht genervt. Miriam war inzwischen etwas näher zu
ihrer Freundin gerutscht und verfolgte nun aufmerksam die Unterhaltung. „Was
hast du vor?“, fragte sie neugierig in Marvins Richtung. „Ich hab da ein paar
total abgefahrene Farben in Spraydosen besorgt. Na klingelt’s?“
Er quasselte dann noch irgendetwas von wegen unsterblich machen und dass die Clique
sich mit ihren ganz individuellen Zeichen in Irdning ein Denkmal setzen könnte.
Die Augen ihrer Freunde hatten nur so gestrahlt. „Endlich mal ein vernünftiger
Einfall“, pflichtete ihm einer der Jungs bei. Miriam warf in ihrer Naivität
ein, man könnte ja fragen, ob man eventuell vielleicht legal einige Mülltonnen
oder Hydranten verschönern könnte und erntete schallendes Gelächter, in welches
sie alsbald einstimmte, um nicht vollkommen bloßgestellt zu werden. Wieder
waren alle Augen auf Marie gerichtet. Sie hatte kein besonders gutes Gefühl
dabei, vor allem deshalb, weil sie anscheinend die hauptsächlich ausführende
Person sein sollte. Schlussendlich ließ sie sich aber doch von der Euphorie der
anderen anstecken. 


Sie hatten die Dunkelheit abgewartet. Tagsüber
war es angenehm warm gewesen und nur wenige kleine Wolken hatten das
frühsommerliche Schönwetter getrübt. Nun fegte ein kühler Wind durch die
Straßen. Einige Jugendliche machten sich gerade auf den Weg ins Pub oder in die
Disco, als sich die fünf dunkel gekleideten Freunde, ausgerüstet mit ihren
schmuddeligen Rucksäcken, auf den Weg machten. Das Ortszentrum war hell
erleuchtet. Zu hell für ihren Geschmack und vor allem für ihr Vorhaben. Immer
wieder fuhren Autos an ihnen vorbei und nicht wenige davon suchten sich im
Zentrum des Ortes einen Parkplatz. Marie hatte das Gefühl, als wären durch
sämtliche Fenster und sogar aus den Auslagen der verwaisten Geschäftslokale
neugierige Augen auf sie gerichtet. „Ich glaube, das Ganze ist keine besonders
gute Idee“, sagte sie. „Hier können wir jederzeit erwischt werden. Alle paar Sekunden
kreuzt jemand auf. Wir verziehen uns besser und verschieben die Sache auf ein
andermal.“ 


„Da hat wohl jemand gehörig Muffensausen,
was?“ Marvin grinste breit und drückte die Spitzen von Ringfinger, Zeigefinger
und Daumen seiner rechten Hand zittrig aneinander, um seine Bemerkung noch zu
unterstreichen. Er hatte längst die Rolle des Anführers übernommen und war
nicht nur aufgrund seiner Körpergröße von über 1,80 m mit seinen 16 Jahren von
allen akzeptiert. Marie und Miriam bewunderten ihn für seine tolle Ausstrahlung
und die Jungs, weil er einfach supercool war.


„Sie hat Recht“, ergriff Miriam für ihre
Freundin Partei. „Wir sollten uns mehr an den Ortsrand zurückziehen, hier ist
es viel zu gefährlich.“ Wortlos zog Marvin Joe zur Seite und bog mit ihm in
eine Seitengasse. Die anderen folgten ihnen. Je weiter sie sich vom Zentrum
entfernten, desto weniger Straßenlaternen säumten die Straße und desto
schummriger wurde das Licht. Dermaßen ermuntert griff Miriam in Marvins
Rucksack und holte eine Dose mit grellgelber Farbe heraus. „Na“, witzelte Joe, „hast
du bereits einen passenden Hydranten entdeckt?“ Sie flunkerte nicht lange und
sprühte in seine Richtung. Joe, dermaßen angestachelt, nahm selbst eine Dose
aus dem Rucksack und wollte ebenfalls in die Gegend sprühen, als er von Marvin
aufgehalten wurde. „Euch ist wohl nicht klar, was das Zeug kostet? Ich hab
gesagt wir wollen uns hier irgendwo stilvoll verewigen. Lasst die sinnlose Herumsprüherei! Wie wär’s stattdessen mit einem richtigen
Kunstwerk an der alten Klostermauer?“


Dort am Rande einer kaum befahrenen Straße
fühlten sich die Freunde sicher. Der Schein einer ca. 50 Meter entfernten Straßenlaterne
spendete gerade noch ausreichend Licht für ihr Vorhaben, ohne die Akteure besonders
ins Rampenlicht zu stellen. Markus, der Fünfte in ihrem Bunde, der kaum jemals durch
Wortmeldungen auffiel, hatte seinen Rucksack abgestellt und kramte nun eine
2-Liter Flasche Rotwein hervor. Die Kapsel des billigen Weines entfernte er
rasch mit einem Feuerzeug. Er reichte den Doppler in die Runde: „Ein Prosit auf
die Kunst!“, sagte er unter grölendem Beifall seiner Kumpels. Einer nach dem
anderen nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Marie forderte ihre
Freunde auf, bunte Kreise in verschiedenen Farben an die graue Mauer des
Klosters zu sprühen. Sie selbst wollte das Werk gekonnt vollenden. Ihr Plan
war, mehrere Gesichter, oder vielmehr hässliche Fratzen darzustellen, die in
sich verschmolzen. Ihre Freunde hatten nicht schlecht gestaunt, als sie sahen,
wie geschickt Marie mit den Farben hantierte, obwohl sie noch nie zuvor mit solchem
Material gearbeitet hatte. Sie fühlte sich in diesem Moment tatsächlich als
etwas ganz Besonderes. Rot, blau, grau, gelb und schwarz wurden von ihr gekonnt
auf das alte Gemäuer gespritzt, wobei das Dunkle stark dominierte. Marvin hatte
gut vorgesorgt. Er musste gewusst haben, dass man für ein derartiges Vorhaben
mehrere Dosen der gleichen Farbe brauchte. Während ihre Freunde sich nach der
eigenen aktiven Tätigkeit in der Runde aufgestellt hatten und einen um den
anderen Schluck aus der Weinflasche nahmen, war Marie tief in ihre Arbeit
versunken. Sie merkte noch nicht einmal mehr, dass ihre Freunde vor lauter
Übermut immer lauter wurden und keiner von ihnen mehr Schmiere stand. Ein
sträflicher Fehler. Als sich fremde Schritte näherten, hatte zunächst keiner von
ihnen reagiert. Marie hatte ihr Werk beinahe fertig gestellt, als ihre Kumpane,
plötzlich von Panik gepackt, die halbleere Dopplerflasche fallen ließen, ihre
Rucksäcke packten und im Eiltempo davonliefen. Sie selbst reagierte viel zu
spät. Aufgebrachte Stimmen hinter ihr riefen aus mehreren Metern Entfernung was
von „Sauerei!“ und „Kannst du jemanden erkennen?“ Es blieb keine Zeit die
Spraydosen einzusammeln. Marie rannte um ihr Leben. In dem Stimmengewirr hinter
sich, konnte sie noch einige Fetzen aufschnappen. Ihr Name war auch gefallen….
.


Wieder fiel ihr Blick in den verlassenen Hof.
Sie war ganz allein zu Hause. Ihre Mutter war bei Freunden und auch die
Großmutter war heute nicht da. „Wie lange wird es wohl dauern, bis die Polizei
vor der Tür steht. Rücken die wegen so was noch in derselben Nacht aus, oder
warten sie noch bis zum nächsten Morgen?“, murmelte sie vor sich hin. 


Getrieben von dem vertrauten Drang, ihre
Angst mit etwas Essbarem erträglicher zu machen, hatte sie gerade den Weg in
die Küche angetreten, als es läutete.












Sie las in der Tageszeitung. „Eifersucht: Vater rottet vierköpfige Familie
aus“, stand hier etwa zu lesen oder „US-Präsident
will aufrüsten“ und „Noch immer keine
Spur der Saliera.“ „Und wo ist hier die gute
Nachricht?“, sagte sie laut vor sich hin. Für gewöhnlich war sie nicht sehr wählerisch
im Umgang mit den Medien. Obwohl sie nicht alles für wahr hielt, was
geschrieben wurde, nahm sie die Texte zumeist unkritisch auf. In den letzten
Tagen hatte sie verzweifelt versucht, sich durch Lesen abzulenken, doch es
funktionierte nicht. Nicht nur, dass wenig Erfreuliches in den Tageszeitungen
zu finden war, sie konnte noch nicht einmal aufnehmen, was überhaupt in den diversen
Blättern geschrieben stand. Ab und zu bemühte sie sich, die eine oder andere
Schlagzeile ein zweites Mal zu lesen, doch selbst dann wollte sich nichts
einprägen. Fortwährend drängte sich die Angst um ihren Mann in den Vordergrund.
Immer wieder spürte sie einen riesigen Kloß im Hals, während sie damit kämpfte,
die Tränen einigermaßen im Zaum zu halten. „Wenn er sich etwas angetan hätte,
würde er dann nicht wollen, dass wir alle wissen warum? Hätte er dann nicht
einen Abschiedsbrief hinterlassen?“ Unmengen von offensichtlichen
Ungereimtheiten gingen ihr durch den Kopf. Der Hund lag mit schläfrigem Blick
zusammengekauert zu ihren Füßen. Ihm schien sein Herrl
mindestens genauso sehr zu fehlen wie ihr selbst. Immer wieder suchte er nach
Franz und legte sich mehrmals täglich leise winselnd wartend vor sein Bett. Warum
hatte er Ronny zurückgelassen? Der Hund klebte sonst doch dauernd an seinen
Fersen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er den Schäferhund absichtlich
zurückgelassen hätte. Es sei denn, jemand hätte ihm Gewalt angetan…… .


Barbara betrat den Raum. Sie hatte die morgendliche
Stallarbeit bereits hinter sich gebracht und stand nun frisch gewaschen aber
sichtlich erschöpft mit verschwollenen Lidern vor ihr. „Ich habe heute Nacht
kein Auge zugetan“, sagte sie wie nebenbei, als sie die Kaffeekanne mit Wasser befüllte. Normalerweise war Anna zuständig für das
Frühstück, aber was war in dieser Familie zurzeit schon normal. Träge erhob
sich Anna aus ihrem Sessel, um ihrer Tochter zu helfen. „Glaubst du im Ernst,
dass sein Verschwinden etwas mit dem Mann aus Esslingen zu tun haben könnte?“
fragte Anna nun schon zum wiederholten Male. „Ich weiß auch nicht Mutter, aber
die Polizei glaubt das und außerdem ist es zurzeit der einzige Strohhalm.
Vielleicht ist er mit ihm gemeinsam weggefahren und taucht jeden Moment wieder
zu Hause auf.“ Anna wusste, dass Barbara nicht hundertprozentig die Wahrheit sagte.
Sie wollte das glauben. Schließlich
hatte sie selbst mit ihrem Gewissen schwer zu kämpfen. Der unsinnige Streit
wegen Julian hatte Franz schlimm zugesetzt und Barbara wusste nur zu gut, wie
nachtragend ihr Vater sein konnte. Anfangs hatte Anna selbst die Variante, dass
er seiner Tochter einen Denkzettel verpassen wollte, am ehesten in Betracht
gezogen. Aber je länger sein Verschwinden andauerte, desto weniger glaubte sie
daran. Es würde ihm wohl ähnlich sehen, sich eine ganze Nacht lang nicht blicken
zu lassen, um seine Familie zum Umdenken zu bewegen, aber gleich fünf Tage –
nein, das hielt sie nicht für möglich. Die Gendarmen hatten gefragt, ob
Kleidung aus dem Schrank fehlte. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Er
besaß viele sehr ähnliche Hemden und Hosen, weil er sich kaum einmal von einem
guten Stück trennen konnte. Selbst wenn die Sachen bereits mehrfach geflickt
waren, wurden sie sorgsam aufgehoben. Aber wenn er etwas mitgenommen hätte,
konnte es nicht viel gewesen sein und einen Koffer oder eine Reisetasche
vermisste sie mit Sicherheit nicht.


Während Anna die Frühstücksbrote dick mit
Butter beschmierte, spielte sie im Gedanken den vergangenen Samstag ein
weiteres Mal durch. Sie waren gemeinsam wie immer um 7.30 Uhr aufgestanden. Anna
hatte das Frühstück zubereitet, während er sich noch einige Zeit im Bad
aufgehalten hatte. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Er brauchte morgens immer
etwas länger, um seine Prothese richtig zu befestigen und dabei wollte er keine
Zuschauer. Sie konnte sich auch nicht erinnern, dass er an diesem Morgen besonders schlecht gelaunt gewesen wäre.
Viel wurde am Frühstückstisch ohnehin nie gesprochen und seit der
Auseinandersetzung mit Barbara war es noch ein bisschen ruhiger geworden. Anna
war sicher, dass er sich schon wieder einkriegen würde, wenn nur einiges Gras
über die Sache gewachsen wäre. Barbara war nicht unversöhnlich. Sie tat viel
eher so, als wäre gar nichts geschehen. Obwohl er sich gewünscht hätte, dass
sie sich reumütig bei ihm entschuldigen sollte. Gleichzeitig musste er wissen,
dass sie das niemals tun würde. Barbara hatte ganz offensichtlich den
Dickschädel des Vaters geerbt. An jenem Morgen waren außer den Kindern Harald
und Markus, die bei Nachbarkindern im Zelt übernachtet hatten, alle Familienmitglieder
beim Frühstückstisch versammelt. Sogar Manfred, der die erste Mahlzeit des
Tages ansonsten meistens etwas später einnahm, hatte es am Samstag rechtzeitig
geschafft. Keinem war irgendeine Veränderung an Franz aufgefallen. Er hatte
seinen Platz wie immer verlassen, ohne sein Teller oder seine Tasse wegzuräumen
und war mit der Tageszeitung in der rechten Hand, den Hund im Schlepptau, in
Richtung Schlafzimmer gegangen. Das tat er jeden Morgen.


Anna war etwa eine Stunde später nach draußen
gegangen, um die Rosen, die sie heuer rund ums Haus gesetzt hatte, zu gießen.
Sie beugte sich gerade mit der vollen Gießkanne über die Blumen, als sie von
einem großgewachsenen Mann, der vielleicht sechzig Lenze zählte, höflich
gegrüßt wurde. Sie grüßte zurück und wandte sich sogleich wieder ihrer Arbeit
zu, in der Annahme der Fremde würde vorbeigehen. Doch er schien alle Zeit der
Welt zu haben. Ungezwungen blieb er hinter Anna stehen und bewunderte redselig die
edlen Blumen. So erkundigte er sich zum Beispiel, wie viel Pflege diese
Pflanzen bräuchten und ob sie die Blumenpracht persönlich eingesetzt hätte, bis
sich Anna ihm wieder zuwandte. Sie stellte die Gießkanne zu Boden, wischte ihre
Hände an der bunten Kleiderschürze ab und strich sich mit einer flüchtigen Bewegung
die kurzen, etwas widerspenstigen Haare aus dem Gesicht. Der schwäbische Akzent
war ihr sofort aufgefallen. Sie konnte sich jedoch nicht erinnern, den attraktiven,
dunkelhaarigen Mann, dessen Schläfen beinahe gänzlich ergraut waren, vorher
schon einmal gesehen zu haben. Seine blauen Augen strahlten freundlich unter
buschigen Augenbrauen hervor. Er roch nach teurem Rasierwasser. Genau jener Typ
Mann hätte Anna in früheren Jahren erröten lassen, hätte möglicherweise sogar
für weiche Knie ihrerseits gesorgt. Heute war sie gegen solche Blicke immun,
obgleich sie eine spontane Sympathie für ihn empfand. Ein kleines bisschen
fühlte sie sich auch von seinem Interesse geschmeichelt. Es gefiel ihr, dass
dieser Mann ihre Liebe zu den Rosen zu teilen schien. „Sollten wir uns
kennen?“, fragte sie. 


„Das ist nicht leicht möglich, weil ich mich
gegenwärtig zum ersten Mal in ihrer wunderschönen Gegend aufhalte“, antwortete
er lächelnd. „Es sei denn, wir hätten uns in meiner Heimat einmal getroffen.“
Jetzt hatte er es tatsächlich geschafft, sie in Verlegenheit zu bringen. „Ich
dachte nur, weil, weil …. .“, stieß Anna unbeholfen hervor. „Schon gut. Ich
muss mich entschuldigen. Wie unhöflich von mir. Ich quatsche sie an, ohne mich
vorzustellen. Mein Name ist Robert Millner-Rubens.
Ich komme aus Deutschland. Genauer gesagt aus Esslingen am Neckar. Sagt ihnen
der Name etwas. Es liegt in der Nähe von Stuttgart.“ 


Anna konnte heute nicht mehr mit absoluter
Sicherheit sagen, ob sie den Vornamen richtig in Erinnerung hatte. Bei dem klingenden
Doppel-Nachnamen war sie erstaunlicher Weise ziemlich sicher.


In ihrer gedanklichen Rekonstruktion des
Samstagmorgens wollte sie ganz bewusst keine noch so kleine Einzelheit
übersehen. Gedankenverloren stellte sie die Kaffeetassen auf den Küchentisch.


Nachdem er vor ihr schließlich sein halbes
Leben ausgebreitet hatte (er war verwitwet und pensionierter Immobilienmakler),
bemerkte er fast beiläufig, dass er auf der Suche nach Franz Seidl sei. „Sie
suchen meinen Mann?“, hatte sie verwundert gefragt. „Darf ich fragen weshalb?“
Er hätte ihn vor einigen Jahren in Esslingen kennen gelernt und Franz würde
sich ganz bestimmt noch an ihn erinnern, gab er ihr zur Antwort. Nun wusste Anna
also, wo ihr Mann sich aufgehalten hatte, als er mit unbekanntem Ziel verreist
war. Die noch relativ kühle Luft des stark bewölkten Morgens brannte in ihren
Lungen, als sie tief einatmete. Fast schien der Boden unter ihren Füßen
nachzugeben. Doch sie hatte sich bald wieder gefasst. Sie wollte nun nicht auch
noch zugeben müssen, nie gewusst zu haben, dass ihr Mann vor Jahren einmal für
einige Tage in Deutschland war. Franz würde ihr später Rede und Antwort stehen
müssen, soviel stand für Anna fest. Diesmal würde sie keine Ausreden
akzeptieren.


„Hätte ich bloß noch weitere Fragen
gestellt!“, warf sie sich nun vor. Wenn Franz’ Verschwinden auch nur im
Entferntesten mit dem Besuch des Fremden zu tun hatte, war es geradezu
sträflich gewesen, nicht weiter nachzubohren. 


Peinlich berührt hatte sie den Mann an jenem
Morgen einfach stehen gelassen und war ins Haus geeilt, um nach Franz zu
suchen. Als er sich auf ihre Rufe nicht gemeldet hatte, war sie in den ersten
Stock geeilt, um dort nach ihm Ausschau zu halten. Doch er war weder im Zimmer
noch auf dem Balkon zu finden gewesen und sie musste ohne Ergebnis wieder zu
dem Deutschen zurückkehren. Anna wollte ihn noch zu einem Kaffee mit ins Haus
bitten, aber der Mann hatte dankbar abgewinkt. Er erzählte, dass er nur auf der
Durchreise nach Kroatien sei. „Ein Kurzurlaub“, fügte er noch hinzu, als hätte
er ihr erklären müssen, was er dort machte. Danach hatte er sie noch höflich
ersucht, ihrem Mann schöne Grüße von ihm zu bestellen und er würde auf dem
Heimweg nach Möglichkeit nochmals versuchen ihn zu treffen.


„Habe ich dir bereits erzählt, dass Julian
wieder im Land ist?“, unterbrach Barbara die Gedanken ihrer Mutter.












Die beiden langstieligen, weißen Rosen in
seinen Händen ließen die Köpfe schon ein bisschen hängen, als Julian endlich am
Haus seiner Freundin ankam. Erschöpft betätigte er die Klingel, während sein
Blick auf der alten, schweren Eichentür ruhte. Er selbst hatte sie vor Jahren in
mühevoller Kleinarbeit mit Schleifpapier abgeschliffen und gebeizt. Ihre
lederbraune Farbe passte sich dem Gesamtbild des alten Hauses perfekt an. Mit
ihrem Faible für alles Schöne wurde Eva nie müde zu betonen, dass man die
verschiedenen Holzsorten ruhig an einem Gebäude vermischen könnte, weil diese
ja auch in der Natur perfekt zueinander passten. Sie hatte das Dach mit
Lärchenschindeln decken lassen, nicht nur weil dieses Holz den
Witterungsverhältnissen trotzt und nur selten von Schädlingen und Pilzen
befallen wird (wie sie Julian seinerzeit belehrte), sondern auch weil deren
rotbraune Farbe perfekt mit den Holzelementen an den zahlreichen Fenstern des
Hauses harmonierte. 


Die fast schon antik anmutende Türschnalle
aus Eisen wurde ruckartig nach unten gedrückt und riss Julian aus seinen
Gedanken.


„Was für ein Anblick! Ein Bild von einem Mann
mit Rosen in Händen steht erwartungsvoll vor deiner Tür!“, rief Verena über
ihre eigenen Schultern, bevor sie Julian stürmisch umarmte und ihm auf jede
Wange ein Küsschen hauchte. „Der gehört mir!“, kreischte Eva und drängte sich
zwischen die beiden. Einige Momente standen sie so, bis Julian sich aus den Umklammerungen befreien konnte, um jeder seiner Freundinnen
feierlich eine leicht verwelkte Rose zu überreichen.


In der Bibliothek musste er dann haarklein von
den neuesten Ereignissen rund um das Verschwinden seines Vaters und von der unangenehmen
Befragung auf dem Gendarmerieposten erzählen. Er war
zuvor richtig niedergeschlagen gewesen, doch nun, mit einem Glas Rotwein in der
Hand, gemütlich in einen Korbsessel versunken, sah die Welt schon viel besser
aus. Die heute wieder gewohnt positive Verena hatte gemeint, dass sein Vater -
sollte ihm etwas Schlimmes zugestoßen sein - nach nunmehr fünf Tagen längst
gefunden worden wäre. „Unser Nest ist so klein, da bleibt nichts sehr lange im
Verborgenen“, hatte sie gesagt, um kleinlaut hinzuzufügen: „außer vielleicht
die unstandesgemäße Beziehung einer kleine
Angestellten zu einem ranghohen Gemeindepolitiker!“ Das war dann die perfekte
Überleitung zu einem anderen Thema und Julian war ganz froh darüber, für kurze
Zeit nicht an den unangenehmen Grund seines Irdning-Aufenthalts erinnert zu
werden. Gleich morgen früh wollte er sein Elternhaus zum ersten Mal seit sieben
Jahren aufsuchen. Er hatte mit Barbara vereinbart, kurz vorher anzurufen, denn
sollte sein Vater in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht sein, wollte er ihn
nicht mit seiner Anwesenheit erneut vertreiben. Er war hin und her gerissen
zwischen Sorge und Vorfreude auf den lang vermissten Duft des Heimathauses.















„Sie kommen! Sie kommen!“, schrie eine junge
Frau durch die Gasse. Gleich darauf waren sämtlichen Weibsbilder in der
Nachbarschaft, die eben noch auf den Höfen und in den Gärten geschäftig herumwuselten, in ihren Häusern verschwunden. Der kleine
Junge wollte diesmal nicht allein in sein kaltes, finsteres Zimmer, wo nur der
kratzige Strohsack auf ihn wartete. Mit angstgeweiteten Augen klammerte er sich
an den Rockzipfel seiner Mutter, die sich soeben bekreuzigt hatte. Die Frau
hatte ihre langen blonden Haare zu einem Knoten gebunden und unter einem
dunklem Kopftuch versteckt. Sie strich ihm tröstend über sein dichtes Haar. „Ich
komm mit dir“, sagte sie gerade, als plötzlich eine Sirene aufheulte. Gänsehaut
machte sich auf seinem Körper breit…. „Rasch in den Keller!“… Hastig öffnete
seine Mutter die einfache Klapptür, die in den
hölzernen Fußboden eingearbeitet war. Sie hob sich kaum vom restlichen Boden
ab. Als der Junge am unteren Ende der steilen Leiter angekommen war, ließ die
verängstigte Frau die Klappe wieder über ihnen einrasten. Um sie herum war es
vollkommen dunkel geworden. Nur durch einen schmalen Spalt an der Decke war zu
erkennen, dass es draußen taghell war.


Das Herz des Buben pochte so stark, dass er
selbst auf der Kopfhaut noch ein heftiges Pulsieren wahrnahm, als er auf dem
nasskalten Boden des Erdkellers kauerte. Die Mutter hatte, wie immer in
brenzligen Situationen, den Rosenkranz um ihre Hände gewickelt. Früher hatten
die Gebetsperlen in einer elfenbeinernen Schale mit einem Schutzengel auf dem
Deckel auf ihrem Nachttisch gelegen, doch in letzter Zeit war er nur mehr in
ihrer Schürzentasche zu finden. „Gegrüßet seist du Maria,
voll der Gnade, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen und
gebenedeit ist die Frucht deines Leibes Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes,
bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes, Amen….“ Das
gleichmäßige Murmeln seiner Mutter gepaart mit dem beißenden Geruch von Schweiß
und feuchter Erde vermochte ihn nicht zu trösten. Im Gegenteil, es beunruhigte
ihn nur noch mehr. 


Über ihren Köpfen fiel die Haustür krachend
ins Schloss. Schritte. Laute schwere Schritte. „Vater! Das wird unser Vater
s….!“ entfuhr es dem Kleinen, als ihm die Mutter mit einer eiligen Bewegung den
Mund zuhielt. 


Die Schritte oben hielten inne. Das Kind versuchte
weiterhin zu rufen, wehrte sich gegen die Hand der Mutter. 


„Er ist es bestimmt. ……….“


Der Mann wälzte sich schwitzend in seinem
Laken. Er brauchte einige Zeit, bis er wusste, wo er sich befand. Erleichtert
ertastete er in der Finsternis den Lichtschalter. Auf dem Holzboden vor seinem Bett
stand ein großes Glas Wasser, das er nun mit wenigen hastigen Schlucken leerte.
Nachttisch gab es hier keinen. Er versuchte die Zeit auf seiner Armbanduhr
abzulesen, was ohne Brille alle Konzentration erforderte. Halb drei Uhr
morgens. Er setzte sich auf, um nicht so rasch wieder einzuschlafen. Bewusst
nahm er seine Umgebung wahr. Das helle Holz, in dem die spartanische
Einrichtung gehalten war, bildete einen angenehmen Kontrast zu der weiß
gefärbten Wand, die außer einem einfachen hölzernen Kruzifix am Kopfende seines
Bettes vollkommen kahl war.


Er hatte noch nie zuvor in einem so winzigen Zimmer
gehaust. Sicher, seine Kindheit war nicht von Reichtum geprägt gewesen, aber
die Räume waren dennoch, zumindest von der Größe her, viel großzügiger geplant.
Das fast armselig anmutende runde Waschbecken aus Nirosta am Bettende wurde von
einer einfachen Holzkonstruktion gehalten. Auf der oberen Hälfte der
Holzkonstruktion war ein kleiner rechteckiger Spiegel angebracht, darunter
standen auf einer schmalen Auflagefläche eine Flüssigseife, sein Zahnputzbecher
und ein Kamm. Sehr viel mehr würde hier auch nicht Platz finden. Die
Abflussrohre, die ebenso wie das Becken selbst in Nirosta gehalten waren, hatte
man scheinbar bewusst sichtbar gelassen und die bescheidene Leuchte aus
Milchglas, die über dem Waschbecken angebracht war, passte sich dem Gesamtbild
perfekt an. Die Architekten hatten sich bei der Komplettrenovierung des alten
Gebäudes vor wenigen Jahren offenbar viel Mühe gegeben, diesen Raum so
spartanisch wie möglich wirken zu lassen. Doch obwohl jeder Luxus bewusst
eingespart worden war, strömte das Zimmer eine ungewöhnliche Wärme aus. Über
dem Heizkörper fiel tagsüber viel Licht durch ein - im Verhältnis zum Raum -
großzügiges zweiflügeliges Fenster. Der Blick in den Garten hatte ihn so
beeindruckt, dass er die gelblich-braunen Vorhänge abends nicht zuziehen wollte.
Es gab keinen Kleiderschrank. Zu diesem Zweck hatte man nur eine schlichte
Garderobe aus Holz an die Wand geschraubt, auf welcher einige Kleiderbügel
hingen. Der Schreibtisch daneben, war so klein, dass es unmöglich wäre, eine großformatige
Tageszeitung darauf geöffnet auszubreiten. „Wie unpassend zu dieser perfekten Schlichtheit“,
dachte er sarkastisch, als er einen Gegenstand auf dem ungepolsterten
Sessel davor fixierte, „der künstliche Behelf eines Krüppels!“ Er schloss die
Augen und versuchte seine Gedanken wieder auf etwas Positiveres zu lenken. „Man
scheint in diesem Gebäude größten Wert auf Sauberkeit zu legen“, dachte er, als
ihm der vertraute Geruch von Schmierseife in die Nase stieg. Seine Frau hielt
große Stücke auf dieses natürliche Putzmittel. Ein Lächeln huschte über seine
Miene. Er stellte sich Anna oder eine seiner Töchter in diesem bescheidenen
Raum vor. Allein ihre Tiegelchen und Bürsten würden
den Platz hier bei weitem sprengen. Von der Kleidung ganz zu schweigen. Beim
Gedanken an zuhause umklammerte ihn wieder tiefe Traurigkeit und die
übermächtige Angst vor dem, was noch kommen würde…… . 












Der Kaffee stand, ebenso wie der liebevoll
kredenzte Kuchen, unangetastet auf dem Frühstückstisch, als Julian das Haus
verließ. Sein Magen rebellierte. Er hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen.
Die Übelkeit, die ihm am Morgen zu schaffen gemacht hatte, war nicht nur auf
den übermäßigen Weingenuss des Vorabends zurückzuführen. Unzählige Fragen waren
ihm durch den Kopf gegangen und hatten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Obwohl
sein Elternhaus nur wenige Minuten entfernt war, hatte er kurz überlegt, ob er
in sein Auto steigen sollte. Jetzt war er froh, dass die Vernunft gesiegt
hatte. Mit langsamen, gemächlichen Schritten machte er sich auf den Weg. Das
fröhliche Zwitschern der Vögel und die wärmenden Strahlen der Sonne munterten
ihn ein wenig auf. So sehr er sich auf die lang ersehnte Begegnung mit seiner
Familie freute, so sehr erfüllte ihn doch eine unterschwellige Angst, die er
nicht hundertprozentig zu erklären vermochte. Vielleicht erwartete er
unbewusst, doch auf seinen Vater zu treffen, wahrscheinlich war es aber auch
die Angst, dem Leid seiner Mutter hilflos gegenüber zu stehen.


Im Haus hatte sich - abgesehen von dem neuen
Linoleum-Fußboden in der Küche - wenig verändert. Die inzwischen etwas abgenutzte
Eckbank strahlte immer noch dieselbe Gemütlichkeit aus wie vor scheinbar endlos
langen sieben Jahren, als er zuletzt hier gesessen hatte. Jetzt fiel ihm auf,
dass er sogar den leichten Stallgeruch, der das Haus trotz peinlichster
Sauberkeit immer ein wenig erfüllte, ungeheuer vermisst hatte. Der Hund hatte ihn
überschwänglich begrüßt und Barbaras Söhne, die ihn anfangs etwas zurückhaltend
empfangen hatten, waren für eine ganze Stunde nicht von seiner Seite gewichen. Endlich
war auch seine Mutter zu ihnen gestoßen und er genoss die herzliche Umarmung,
mit der sie ihn begrüßte. So hatte er sich ein „Heimkommen“ immer vorgestellt.
Der einzige Schönheitsfehler war die bedrückte Stimmung, die sich nach der
ersten Willkommensfreude bald wieder einstellte.


Julian saß nun mit Manfred, Barbara und
seiner Mutter auf der grün-karierten Bank. Inzwischen hatte er beinahe das
Gefühl, nie weg gewesen zu sein. Seine Mutter, die er zwar zwischendurch ab und
zu bei Eva getroffen hatte, schien durch die Ereignisse der letzten Tage um
Jahre gealtert zu sein. Noch vor wenigen Minuten hatte sie, immer wieder von
leisem Schluchzen unterbrochen, über die letzten Stunden vor dem Verschwinden
ihres Mannes erzählt. Nun saß sie, die Schultern nach vorne gebeugt, neben
Julian und hielt seinen rechten Arm mit beiden Händen fest. Bei ihrem Anblick
kostete es Julian einige Mühe, nicht auch noch in Tränen auszubrechen. Aber er
riss sich zusammen. Tröstend legte er seinen Arm um ihre Schultern. „Alles wird
sich in Wohlgefallen auflösen, Mutter, da bin ich ganz sicher. Ich kann mir
beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. In
diesem Fall hätten wir längst davon erfahren“, sagte er mit fester Stimme. „Da
hast du bestimmt Recht“, warf Barbara ein, „aber ich habe trotzdem das Gefühl,
die Gendarmen lassen sich viel zu lange Zeit. Bisher wurde noch gar nichts
unternommen, außer dass unser Vater nun in sämtlichen Polizeicomputern
Österreichs als vermisst aufscheint.“ Manfred schaltete sich ein: „Barbara, ich
bin überzeugt, die wissen, was sie tun. Schließlich ist Franz mit Sicherheit
nicht der erste Mensch, der in unserer Gegend verschwunden ist.“ 


„Ich habe jedenfalls noch von keinem anderen
Fall gehört“, widersprach Barbara. 


„Das führt zu nichts!“ unterbrach Julian.
„Was genau würdest du unternehmen?“, fragte er seine Schwester.


„Du erinnerst dich doch noch an damals, als
unser Dad für fast eine ganze Woche verschwunden war, oder? Vieles weist darauf
hin, dass er sich damals in Deutschland, genauer gesagt in Esslingen am Neckar
aufgehalten hat. Aber warum? Was hatte er so geheimnisvolles dort zu tun und
warum verschwindet er genau zu dem Zeitpunkt, als der Fremde ihn besuchen
wollte? Kommt dir das alles nicht sehr eigenartig vor?“ Ohne seine Antworten
abzuwarten fuhr sie fort: „Ich habe schon mit einem zuständigen Revierinspektor
gesprochen, aber zurzeit kann anscheinend noch nichts unternommen werden. Die
Gendarmerie will darauf warten, bis dieser Herr Millner-Rubens aus Deutschland nach seinem Urlaub möglicherweise doch noch einmal auftaucht. Aber meinst du nicht
auch, Julian, dass man schon vorher
etwas unternehmen sollte? Vielleicht hat er den Mann doch noch getroffen und
ist mit ihm zusammen weggefahren? Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass
man bei so einem ausgefallenen Namen nicht auch Verwandte in Esslingen ausfindig
machen könnte.“ Die Sätze sprudelten nur so aus ihr heraus und Julian nahm an,
dass die anderen Anwesenden, ihren Reaktionen nach zu urteilen, diese Ansprache
schon des Öfteren angehört hatten. Er beobachtete, wie sich Barbara energisch
ihre kurzen Stirnfransen aus dem Gesicht wischte. Die großen, grünen Augen
leuchteten gefährlich. Sie konnte sehr überzeugend sein und das wusste sie
auch. Julian hatte ihre direkte und couragierte Art immer bewundert. Wenn sie
sich etwas in den Kopf setzte, dann führte daran für gewöhnlich kein Weg vorbei.



„Du hast doch bestimmt schon einen konkreten
Plan, stimmt’s?“, fragte er mit einem Zwinkern in Barbaras Richtung. Sie war
inzwischen aufgestanden. Längere Zeit still zu sitzen war ihr schon immer
schwer gefallen. Ihre schlanke, sportliche Figur, entsprach so gar nicht der einer
Bäuerin im landläufigen Sinn. In der kurzen Hose, die sie heute trug, erinnerte
sie viel eher an eine Sportlehrerin. Die muskulösen Waden wirkten schon fast
ein bisschen männlich. Sie legte allergrößten Wert auf körperliche Fitness,
joggte fast täglich in einem nahe gelegenen Waldstück oder setzte sich, so oft
es ging, auf ihr Rennrad. Julian bewunderte ihre Disziplin und gönnte ihr von
ganzem Herzen, dass sie von ihrer Familie die nötige Unterstützung bekam, um neben
der Arbeit auf dem Hof auch ihren sportlichen Hobbies nachgehen zu können.
„Jawohl. ich habe mir etwas ausgedacht“, unterbrach sie Julians Gedankengänge.
Sie schlug vor, dass Julian sich im Internet schlau machen sollte, ob es sehr
viele „Millner-Rubens“ in Esslingen geben würde. Bis
zu hundert Stück seien egal, meinte sie. Sie selbst würde jeden einzelnen von
ihnen anrufen. Wenn wir erst einmal den richtigen gefunden hätten, wäre alles Andere
nur noch Formsache. Wenn nötig, müsste einer
von uns (Julian wusste, wer damit gemeint war) direkt nach Deutschland, um
vor Ort zu recherchieren. „Wir müssen als allererstes herausfinden, was unser
Vater dort gemacht hat. Ich glaube, das ist der Schlüssel zum Erfolg. Wenn wir
wissen, was er uns die ganze Zeit verheimlicht hat, finden wir ihn. Da bin ich
ganz sicher!“


Anna Seidl hob resignierend ihre rechte Hand.
„Ich weiß gar nicht, ob ich wirklich alles wissen möchte“, sagte sie.












„Sch…., auch das noch!“ , fluchte Verena als
sie vor der verschlossenen Haustüre stand. Es war bald drei Uhr morgens. Nachdem
sie mit Eva und Julian einige Achtel Rotwein genossen hatte, musste sie wohl
oder übel einen Kilometer Fußmarsch bis nach Hause in Kauf nehmen. Während der
angeregten Gespräche hatte sie überhaupt nicht bemerkt, wie sehr ihr der
Alkohol zugesetzt hatte. Erst an der frischen Luft war ihr schmerzlich bewusst
geworden, dass sie erheblich über die Stränge geschlagen hatte. Leicht
schwankend hatte sie versucht, die Wegstrecke so rasch wie möglich hinter sich
zu bringen. Und nun, endlich am Ziel, musste sie feststellen, dass sie keinen
Haustorschlüssel mithatte. „Na wunnerbar! Jetzt muss
ich auch noch mein Töchterchen aus dem Schlaf reißen“, sagte sie zu sich mit
schwerer Zunge. „Als schlechte Mutter sollte man wenigstens ein gutes Beispiel
abgeben, oder? Nein, das geht so: „Wenn ich schon keine gute Mutter bin, so
soll ich ihr wenigstens ein schlechtes Beispiel abgeben. Ach Schwachsinn!“ Hin-
und hergerissen zwischen Selbstironie und Scham über ihren tadelnswerten
Zustand betätigte sie schließlich doch die Klingel.


Schon nach wenigen Augenblicken wurde die Tür
geöffnet. 


„Das ging aber schnell, hast du noch gar
nicht geschlafen?“ 


„Ach du bist das!“ Maries Stimme klang
erleichtert. Sie war leichenblass, auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. Verena war
mit einem Schlag nüchtern. 


„Geht’s dir etwa nicht gut, Kleines?“


„Nenn mich nicht so, du weißt, dass ich das
nicht mag!“, gab Marie schroff zurück. „Entschuldige, ist mir einfach so
rausgerutscht, aber du siehst wirklich nicht besonders gut aus. Willst du mir
nicht sagen, was los ist?“


Maries Mundwinkeln zuckten. Sie wandte sich
ab. Unbeholfen hob sie den rechten Arm vor ihr Gesicht, um die aufsteigenden
Tränen zu verbergen. „Ich bin einfach nur müde“, sagte sie ruppig und setzte
sich in Richtung Stiegenhaus in Bewegung. Normalerweise
hätte Verena, beschämt von der offensichtlichen Zurückweisung durch ihre
Tochter, sofort aufgegeben. Sie hätte Marie in ihr Zimmer gehen lassen, hätte
sich nicht von der Stelle gerührt und sich im Stillen wahrscheinlich die Augen
ausgeheult vor Selbstmitleid. Doch diesmal reagierte sie anders. Sie wunderte
sich selbst, wie schnell sie ihre Tochter, trotz des nicht unbeträchtlichen
Alkoholpegels, eingeholt hatte. „Warte doch!“, sagte sie sanft. „Ich verspreche
dir, dass ich nicht gleich wieder auszucken werde, ganz egal was los ist.“ Marie
blieb stehen. „Ich hab Mist gebaut!“, murmelte sie. Verena legte wortlos die
Arme um sie. „Willst du darüber reden?“


Marie wehrte sich nicht. Verena schwankte
zwischen einer tiefen innerlichen Freude über die plötzliche Nähe zu ihrem Kind
und der Sorge darüber, was wohl passiert war. Gemeinsam steuerten sie das
Wohnzimmer an und ließen sich auf dem roten Sofa nieder. 


Als Marie in wenigen Sätzen erzählt hatte,
was passiert war, war Verena zunächst sprachlos. „Was hast du dir bloß dabei
gedacht?“, hätte sie im ersten Augenblick am Liebsten
gesagt, aber sie hütete sich vor derartigen Vorwürfen. Die wichtigste Frage war
im Augenblick: Wie kann der Schaden so gering wie möglich gehalten werden?
Stumm und ohne jede persönliche Anschuldigung drückte sie ihre Tochter an sich.
„Was sagen denn deine Freunde zu dieser prekären Lage?“, fragte sie nach einer
Weile. „Ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen, aber die Hauptschuldige bin
ohnehin ich. Die anderen haben mehr oder weniger nur zugesehen.“


„Lass uns das Ganze noch einmal ganz nüchtern
durchdenken. Was werden die Leute, die euch erwischt haben, wohl als nächstes
tun?“


„Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit sind die
längst zu den Bullen gerannt und haben mich angezeigt.“ Marie ließ ihren Tränen
nun freien Lauf. „Ich bin so eine Idiotin!“, schimpfte sie.


„Deine Selbstanklagen bringen uns jetzt auch
nicht weiter,  ……oder vielleicht doch?“


Marie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht
und sah ihre Mutter mit großen Augen an. „Was soll denn das jetzt wieder
werden?“ Verena blühte in ihrer Rolle als freundschaftliche Beraterin geradezu
auf.


„Da wir davon ausgehen können, dass die Leute
dich anzeigen werden bzw. bereits angezeigt haben, warum kommen wir den
Gendarmen nicht ganz einfach zuvor?“


„Du meinst doch nicht etwa, ich sollte
Selbstanzeige machen?“, fragte Marie ungläubig.


„Genau das! Wir beide machen uns kurz ein
wenig frisch und dann gehen wir gleich los.“


„Jetzt, mitten in der Nacht?“ entfuhr es Marie.
Sie schien nicht besonders überzeugt zu sein von der glorreichen Idee ihrer
Mutter. Ängstlich und sichtlich ein wenig verärgert rückte sie ein Stück von
ihr weg. Wie meistens, wenn sie nervös war, spielte sie an ihren langen Haaren
herum. Sie drehte sie zwischen ihren Fingern und steckte die Spitzen in einen
Mundwinkel.


„Überleg doch mal! Wenn die Gendarmerie erst vor
unserer Tür steht, wird die Strafe viel höher sein.“


„Und meine Freunde? Glaubst du die würden
sich freuen, wenn ich sie verpetze?“


„Entweder du sagst, dass du das ganz allein
gewesen bist, oder du sagst deinen Freunden, sie sollen sich ebenfalls
freiwillig stellen.“ 


Verena war bereits wieder aufgestanden.
„Komm, lass uns gehen. Bringen wir es hinter uns, die werden uns schon nicht
fressen. Ich werde gleich anbieten, dass ich den finanziellen Schaden
übernehmen werde.“


„Wie kommst du denn dazu. Die Suppe habe ich
mir eingebrockt, nun muss ich sie auch wieder auslöffeln!“ Marie fing neuerlich
an zu schluchzen.


„In nächster Zeit bekomme ich Urlaubsgeld,
das wird wohl hoffentlich reichen.“, sagte Verena aufmunternd. 


„Das kostet aber bestimmt nicht wenig…“


„Geld ist nicht alles! Außerdem kannst du
mir, wenn du unbedingt willst, ja nach und nach wieder einen Teil zurückzahlen.“



Als Marie die Stufen in ihr Zimmer hinaufeilte,
blickte ihr Verena liebevoll hinterher. Seit Jahren waren sie sich nicht mehr
so nahe gewesen. Sie wusste, dass damit bestimmt nicht der ganze Damm gebrochen
war, der sich in den letzten Jahren aufgestaut hatte, aber es war ein großer
Schritt in die richtige Richtung. Sie wollte alles daran setzen, jetzt nicht
mehr locker zu lassen. Es war schon ein absoluter Glücksfall gewesen, dass
Verenas Mutter in dieser Nacht nicht zu Hause war, denn sonst hätte sie diese
Chance überhaupt erst gar nicht bekommen. Bestimmt wäre Marie sofort zu ihr
gelaufen ……. Daran wollte sie jetzt aber gar nicht denken.












Der Baumstamm, auf dem sie saß, war heute
endlich wieder einmal trocken. Die Sonne blinzelte durch die Blätter hindurch. Viel
zu lange hatte heuer die Schafskälte gedauert. Sie konnte sich überhaupt nicht
erinnern, wann es jemals Anfang Juni so kalt gewesen war. Ihr Blick war wie
immer auf das nahe gelegene Haus gerichtet, obwohl sie sich heute schwer darauf
konzentrieren konnte. Sie fühlte sich ausgebrannt. Nachdem Julian und Verena
wieder einmal wegen ihrer Arbeitslosigkeit gelästert hatten, war sie fest dazu
entschlossen gewesen, ihnen zu beweisen, dass sie auch ohne Bilanzbuchhaltung
ihr Auskommen finden könnte. Eva hatte bemerkt, dass sich die beiden ungläubige
Blicke zugeworfen hatten, als sie von ihrem Vorhaben berichtete, einen
Gedichtband mit eigenen Fotos herausbringen zu wollen, doch das hatte sie in
ihrer Hochstimmung an jenem Abend nicht einmal gestört. Erst am nächsten Morgen
kam die große Ernüchterung. Sie hatte in sämtlichen Aufzeichnungen der letzten
Jahre gestöbert, doch nichts von alldem, was sie bisher geschrieben hatte,
schien für ihr Vorhaben brauchbar zu sein. Sie musste wohl etwas vollkommen
Neues schaffen. Während sie nun auf ihrem Aussichtsplatz nach Entspannung
suchte, türmte sich ein riesiger Berg von beschriebenen Papierknäueln rund um
den Mistkübel ihres Zimmers. Bisher war es ihr nie schwer gefallen, in allen
Lebenslagen zu schreiben, aber jetzt zweifelte sie plötzlich an ihren Fähigkeiten.
„Nicht einmal traurige Geschichten wollen mir einfallen.“ Nervös wischte sie ihre
kurzen blonden Haare aus der Stirn. Sie hatte zu Hause einfach alles stehen und
liegen gelassen und war hierher gelaufen, um den Kopf wieder frei zu bekommen. Zurzeit
lief rein gar nichts so, wie es sollte. Ihr ewig deprimierter Bruder ließ sich
nur selten zu Hause blicken und wenn, dann verkroch er sich in seinem Zimmer.
Die Sorge um ihn ließ sie ebenso wenig zur Ruhe kommen wie ihr verkorkstes
Liebesleben. „Warum fallen andere immer nur auf die Butterseite des Lebens?“,
fragte sie sich. Verena fiel ihr wieder ein. Trotz der Schwierigkeiten mit
ihrem Lover fand Eva, dass sie es sehr viel leichter hatte als sie selbst.
„Wenn ich meinen Liebsten fast täglich bei der Arbeit treffen könnte, würde
mich allein das schon glücklich machen“, dachte sie. „Aber nein, ich muss mich
damit begnügen, Martin von weitem zu beobachten und von einem gemeinsamen Leben
zu träumen.“ Sie ließ den Kopf resignierend auf ihre Knie sinken. 


Julian hatte erzählt, dass er in den nächsten
Tagen nach Deutschland aufbrechen wollte, um Näheres über einen
geheimnisumwitterten Deutschen herauszufinden, von dem er sich neue
Erkenntnisse im Zusammenhang mit dem Verschwinden seines Vaters erhoffte. Vielleicht
könnte sie ihn begleiten? Ein kurzer Trip ins Ausland würde eine willkommene
Abwechslung für sie darstellen, und vielleicht brachte der Abstand vom Alltag
sie wieder auf andere Gedanken. „Was spricht schon dagegen? Ich werde von
niemandem gebraucht“, dachte sie wehmütig beim Blick durch das dichte
Blattwerk. „Nicht einmal er vermisst
mich!“ Seit langem überlegte sie schon, ob sie nicht doch endlich „Nägel mit
Köpfen“ machen sollte. Sie wusste nur nicht, wie sie am besten an die Sache
herangehen sollte. Schließlich wollte sie Martin auf gar keinen Fall vor den
Kopf stoßen. Ob es geschickt wäre, ihn anzurufen und um ein Rendezvous zu
bitten? Zumindest wäre diese Variante besser, als ihm am Telefon die Liebe zu
gestehen. Vor ihrem geistigen Auge lief ein perfekter Film ab: Sie sitzen in
der Ecke eines noblen Restaurants. Quer über den weiß gedeckten Tafeln liegt
jeweils ein überlanger roter Läufer. In der Mitte des mit Silberbesteck
gedeckten Tisches sorgt der Schein einer langen, schmalen Kerze für romantische
Beleuchtung. Sie selbst in einem schwarzen, figurbetonten
Kleid. Der lange seitliche Schlitz bietet einen verführerischen Blick auf ihre
Beine, die hauchdünnen Spaghettiträger einen tiefen Einblick in das vollkommene
Dekolletee. Ihre Haare sind stilvoll mit Gel nach hinten gelegt, die Augen
dezent geschminkt und Lipgloss lässt den Mund verheißungsvoll glänzen ……. Er, im schwarzen Anzug mit einem lässig geöffneten,
weißen Hemd, sitzt ihr erwartungsvoll gegenüber. Obwohl er es nicht nötig
gehabt hätte, hat er sich sichtlich für sie herausgeputzt …… Der Ober trägt
eine kulinarische Verführung nach der anderen auf. Immer wieder treffen sich
ihre Blicke. Doch keiner von ihnen will die wunderschönen Augenblicke mit
Worten zerstören. Die Stimmung bedarf keiner Erklärungen. Beim Nachtisch überreicht
sie ihm ein schlichtes weißes Kuvert. Er öffnet es erwartungsvoll und strahlt.
Das Gedicht, das sie für diesen Moment geschrieben hat, zaubert ein
unwiderstehliches Lächeln in sein Gesicht. Er ergreift ihre Hände, küsst sie
und gesteht, dass er sich schon ewig nach diesem Augenblick gesehnt hat……


„Schluss mit der Träumerei!“, schloss sie
ihre Gedanken. „Wenn ich jemals glücklich werden möchte, muss ich ihm die
Wahrheit sagen. Am besten, ich ruf ihn gleich an.“












Sein Gewissen ließ ihn abends spät
einschlafen und riss ihn morgens schon zeitig aus dem unruhigen Schlaf. Als um
6.00 Uhr leise an seine Zimmertür geklopft wurde, war er froh endlich aufstehen
zu können. Der erste Blick in den Spiegel ließ ihn zusammenzucken. Er
verabscheute dieses Gesicht, diese elende, feige Gestalt. „Es wäre besser
gewesen, meinem Leben sofort ein Ende zu setzen“, brummte er. Wieder fühlte er einen
riesigen Knoten in seinem Hals und die inzwischen gewohnte Übelkeit ergriff von
ihm Besitz. Den Weg hinaus aus dem Zimmer bis ins WC am Ende des schmalen
Ganges hätte er nicht mehr geschafft. Da er seit gestern Abend nichts mehr zu
sich genommen hatte, war die Gefahr, den Abfluss zu verstopfen, nicht besonders
groß. Er beugte sich über das kleine Edelstahlbecken, als sich sein Magen überstülpte.
Er würgte einige Minuten geräuschvoll, bis er endlich bitteren, gelb-grünlichen
Gallensaft spuckte.


Als er wenig später den Weg über den
Kreuzgang um den quadratischen Innenhof des Klosters entlanghinkte,
fühlte er sich schon merklich besser. Er hatte Routine schon immer gemocht. In
seiner momentanen Verfassung, wo die ständige Angst und das Chaos die absolute
Oberhand über ihn gewonnen hatten, brauchte er sie mehr denn je. Als er
schließlich mit den anderen im Betchor, einer kleinen
Andachtsstätte im hinteren Teil des Gebäudes, stand, wich seine Übelkeit beinahe
gänzlich einem Gefühl der Geborgenheit. Er wusste zwar nicht, was in den Köpfen
der in Kutten gekleideten Männer um ihn herum in den Momenten dieser „Stillen
Andacht“ vor sich ging, aber die schweigsame morgendliche Zusammenkunft berührte
ihn auf eine seltsame Art. Der Raum selbst, dessen hohe Gewölbe bis auf über
zwei Meter Höhe mit Holz getäfelt waren, strahlte Ruhe aus. Auch wenn er nicht
beheizt war und ihm deshalb schon so manches Mal leichte Gänsehaut aufgestiegen
war, hatte er etwas ungemein Tröstendes. Im hinteren Teil fiel das Licht der
aufgehenden Sonne durch das einzige, große Fenster und beleuchtete die
eindrucksvolle Vorderansicht des Betchores, von
dessen Mittelpunkt Jesus Christus am Kreuz auf die kleine Gemeinschaft
herabblickte. Links und Rechts von ihm waren zwei
Männer mit langen Bärten dargestellt, von denen Franz annahm, dass es sich wohl
um Apostel handeln musste, nachgefragt hatte er nicht. Das Bild darunter
stellte die heilige Maria dar. Ihr trauriger Blick ließ ihn unwillkürlich an Anna
denken. Würde sie ihn vermissen? Mit Sicherheit würde sie das tun, beantwortete
er sich selbst die Frage. Nicht zuletzt dafür hasste er sich so sehr. Hätte er
doch den Mut aufgebracht, seiner Frau die Wahrheit zu sagen. Über all die Jahre
hatte sie, trotz seiner üblen Launen und trotz seines Krüppeldaseins, immer zu
ihm gehalten. Erst jetzt, wo er unendlich viel Zeit hatte, über sein
verpfuschtes Leben nachzudenken, wusste er ihren Einsatz zu schätzen. Doch nun
war es zu spät. Es gab kein zurück mehr. Er konnte
nicht einfach wieder nach Hause marschieren, als sei nichts geschehen. Seine
Hand glitt wie automatisch an die rechte Seite seiner Brust. Hier, in der
Tasche seines Hemdes, lag der Anfang vom Ende seiner Freiheit. Sein Blick fiel
wieder auf das Bildnis der heiligen Maria. „Verzeih mir!“, murmelte er.


Die aufwändige Holzvertäfelung fügte sich an
der Vorderfront nach oben hin in das halbrunde Gewölbe ein. Auf einem kleinen
Pult in der Mitte des Raumes befand sich ein großes, altes Buch. Franz wusste
nicht, was darin stand, die Worte jedoch, die jemand in mühevoller Arbeit auf das
Tuch, mit dem das Pult liebevoll geschmückt war, gestickt hatte, konnte man von
weitem lesen: „DAS GRÖSSTE IST DIE LIEBE!“ Franz’ Herzschlag beschleunigte sich
wieder. Er versuchte auf andere Gedanken zu kommen. Die Kapuziner um ihn herum
murmelten zum Teil etwas vor sich hin, zum Teil starrten sie einfach nur ins
Leere. Keiner schien besondere Notiz von ihm zu nehmen. Ein Blick auf die Uhr
sagte ihm, dass es bald wieder ein wenig lauter um ihn werden würde. Pünktlich
um 7.00 Uhr fand täglich das Morgenlobgebet, das die Brüder auch „Laudes“
nannten, statt. Gemeinsam wurde gebetet bis um 7.15 Uhr. Danach war eine
heilige Messe anberaumt, an der auch Leute von außen teilnehmen konnten.
Spätestens dann war es für Franz an der Zeit, sich zurückzuziehen. Er konnte
sich in der Küche nützlich machen, damit nach Ende der Messe das Frühstück für
ihn selbst und die fünf Brüder, die das Kloster zurzeit bewohnten, fertig war
und im Refektorium, dem Essraum, eingenommen werden
konnte. Man hatte ihm gleich zu Beginn seines Aufenthaltes hier klargemacht,
dass er nur bleiben könnte, wenn er sich aktiv am Tagesablauf beteiligen würde.
Inzwischen war er dankbar dafür, weil er dadurch von seinen üblen Gedanken
abgelenkt wurde. Zuhause wären solche Arbeiten unvorstellbar für ihn gewesen.
In einem Haushalt, der seit jeher komplett in Frauenhand war, fand er es
äußerst unmännlich, sich auf diese Weise zu betätigen. Niemals hätte er auch
nur eine Tasse auf den Tisch gestellt oder womöglich gar Kaffee gekocht,
geschweige denn nach dem Essen noch abgeräumt. Er hätte nie für möglich
gehalten, wie schnell er sich an die Gepflogenheiten im Kloster angepasst
hatte. Als er humpelnd das Kaffeegeschirr auf einem Tablett ins Refektorium
trug, meldete sich wieder der Phantomschmerz in seinem Fuß. Speziell in den
ersten Stunden des Tages, in denen sich der Stumpf wieder aufs Neue an die
Prothese gewöhnen musste, war dieser Schmerz oft unerträglich. Früher hatte er
oftmals deswegen lamentiert, doch obwohl er nach wie vor mit voller Intensität
vorhanden war, ließ er ihn nun tapfer über sich ergehen. Er empfand ihn jetzt
als eine Art gerechte Strafe. Sorgsam verteilte er die Tassen und Teller auf
einem Ende eines rechteckigen Tisches. In dem großen Speisezimmer könnten
jederzeit fünfzig Menschen ihr Essen gleichzeitig einnehmen, ohne dass jemand
weitere Sessel oder Tische aufstellen musste. Doch trotz seiner Größe strahlte
auch dieser Raum eine Harmonie aus, der Franz sich nicht entziehen konnte. Wahrscheinlich
kam das daher, dass auch das Refektorium zu einem Großteil mit Holz verkleidet
war. Die schwere rustikale Decke ließ den überdimensional hohen Raum viel
niedriger und gedrungener wirken. Am Kopfende der in U-Form angeordneten Tische
prangte ein riesiges Bild vom „Letzten Abendmahl“. Es erinnerte stark an das
berühmte Gemälde von Leonardo da Vinci, jedoch waren die Figuren etwas größer
dargestellt und saßen nicht so schön in Reih und Glied. Franz hatte schon so
manches Mal versucht die abgebildeten Personen nachzuzählen, war aber immer
gescheitert. Die Figuren im Hintergrund schienen sich zu verstecken. „Eine
seltsame Parallele!“, dachte er, als er leise klappernd das Besteck zu den
jeweiligen Tellern legte. „Ich bin wohl nicht der einzige, der lieber nicht
entdeckt wird.“ Er wandte sich wieder von dem Bild ab und hinkte zurück in die
Küche, um Brot aufzuschneiden. Er wollte auf keinen Fall, dass die Brüder in
tadeln könnten. Bruder Markus, der Guardian, hatte viel Verständnis für seine
Lage aufgebracht und trotz einiger Zweifel in der kleinen Gemeinschaft
durchgesetzt, dass Franz eine zeitlang im Kloster
verweilen durfte. Als Vorsteher des Klosters war er für die Einhaltung des
streng eingeteilten Tagesablaufes zuständig. Die Aufgaben der Brüder waren sehr
vielfältig und reichten von speziellen kirchlichen Aufgaben über Buchhaltung, Küchen-
und Haushaltsdienste bis zu alltäglichen handwerklichen Tätigkeiten. Der
Arbeitstag war so umfangreich, dass für die Kapuziner oft erst in den späten
Abendstunden wirklich Ruhe einkehrte. Da für Franz nur die nicht-kirchlichen
Arbeiten in Frage kamen und er sowohl wegen seiner Behinderung als auch wegen
seines Alters nicht mehr voll einsetzbar war, hatte er für seine Begriffe noch
immer viel zu viel Zeit für Grübeleien. Der Guardian hatte ihm in einigen
Gesprächen klarzumachen versucht, dass er genau diese Zeit für sich brauchen würde
und Franz wusste tief in seinem Inneren auch, dass der Bruder Recht hatte. Die
Angst, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er sich seiner Situation bewusst wurde,
ließ ihn sehr vieles rasch von sich schieben, in der Hoffnung, es irgendwann leichter
ertragen zu können. 


Ronny fehlte ihm. Das weiche, zottelige Fell,
sein niemals makelloser Geruch, das freudige Winseln. Erst jetzt wurde ihm
bewusst, wie viel ihm der treue Schäferhund bedeutete. Der Hund verlangte nie
nach Erklärungen, akzeptierte und liebte ihn wahrscheinlich sogar, genau so wie er war und nicht so, wie er vorgab zu sein. Er
vermisste ihn fast noch mehr als seine menschliche Familie und er schämte sich
gleichzeitig dafür. Die Tage im Kloster hatten ihn verändert. Rührseligkeiten
waren früher nie sein Ding gewesen. Gefühle, die er zuvor locker weggeschoben
hätte, lagen nun zentnerschwer auf seiner Brust und nahmen ihm schier die Luft
zum Atmen. Bruder Markus hatte ihm bei ihrem letzten ausführlichen Gespräch einzureden
versucht, dass das ein gutes Zeichen sei. Er selbst konnte diesem jämmerlichen
Zustand nur schwerlich etwas abgewinnen. „Was soll denn, bitte sehr, gut an
einem Jammerlappen sein?“, hatte er ihn gefragt. Doch dieser sprach von Gottes
Nähe und davon, dass die Seele ein Ventil bräuchte, das er nun endlich ein
Stück weit geöffnet hätte. „Eigenartige Sichtweise!“, hatte er gedacht und das
unangenehme Thema so schnell wie möglich wieder beendet. Doch insgesamt gesehen
war der Vorsteher des Klosters für Franz ein angenehmer Gesprächspartner. Franz
hatte seit dem Tod seines Freundes Wolfgang Sandtner
vor mehr als 20 Jahren keine richtige Männerfreundschaft gehabt, aber wenn er
sich jetzt eine gewünscht hätte, wäre der Guardian die Idealbesetzung dafür
gewesen. Niemals versuchte er, etwas aus Franz herauszulocken, was dieser nicht
von sich aus preisgeben wollte. Auf diese Weise hatte er in den letzten paar
Tagen mehr über ihn erfahren, als die meisten Menschen zuvor. Aus dem Gesicht
des Geistlichen war nie ein Vorwurf herauszulesen. Gleichmütig und
verständnisvoll hörte er sich die beschämenden Ereignisse aus dem Leben seines
Gegenübers an, ohne ihn abfällig oder gar mitleidig zu mustern. Keine Vorwürfe
und schon gar keine schlauen Ratschläge. Nur dann, wenn Franz ihn dezidiert darum
bat, gab er seine persönliche Meinung zu einem Thema preis. Einen Ausweg aus Franz’
misslicher Lage hatte er allerdings auch nicht parat. Er meinte, Franz müsse
mit sich selbst ins Reine kommen, erst dann könnte er die richtige Entscheidung
treffen. Sein Vorschlag, einige Tage ganz allein in einer kleinen Hütte im
hintersten Winkel des riesigen Klostergartens zu verbringen, war für Franz in
diesem Moment noch nicht vorstellbar. Dieses Häuschen, das nicht mehr als 3 x 3
Meter maß, war eigens zum Zweck der inneren Einkehr errichtet worden und wurde
anscheinend gerne benutzt. Doch so gerne Franz sich zuhause zurückgezogen
hatte, um in Ruhe gelassen zu werden, so froh war er nun für jeden Menschen,
der um ihn war und ihn von seinen bedrückenden Gedanken abbrachte. Nicht nur
das, was geschehen war, belastete ihn, sondern vor allem die nagende
Ungewissheit: War sein lange gehütetes Geheimnis zu Hause inzwischen ans Licht
gekommen? Wie würde seine Familie, vor allem seine Frau reagieren? Wo sollte
dieses Versteckspiel hinführen? Wenn er sich eines Tages doch dazu entschließen
sollte, nach Hause zurückzukehren, dachte er, würden sich die Leute das Maul
über ihn zerreißen. „Aber das werden sie wahrscheinlich ohnehin schon tun“,
sagte er halblaut vor sich hin. Er konnte den Hohn der Menschen schon
körperlich fühlen. 











Inspektor Norbert Schwarz saß an seinem
Schreibtisch. Vor ihm stand neben dem Computer ein gerahmtes Foto von seiner
Frau und den beiden halbwüchsigen Töchtern. Ihm gegenüber saß ein Kollege, der
mit flinken Fingern auf seiner Tastatur klapperte. Draußen war es heiß, doch in
den Amtsräumen war die Temperatur sehr angenehm. Trotzdem fühlte sich Norbert
Schwarz unwohl. Die Sorge über die kommenden Veränderungen ließ ihn nicht zur
Ruhe kommen. In wenigen Wochen würden sie alle keine Gendarmen mehr sein,
sondern Bundespolizisten. Wie es aussah, würde das gröbere Umwälzungen nach
sich ziehen. Vorläufig sollte es zwar zu keinen Schließungen von Gendarmerieposten kommen, aber auf längere Sicht würde man
bestimmt auch in diese Richtung Einsparungen machen müssen. Wenn die Schengengrenze an den neuen EU-Grenzen fällt, werden
weniger Beamte gebraucht und wo sollte man die freiwerdenden „Wachkörper“, wie
sie neuerlich genannt wurden, wohl hinversetzen? Außerdem
wurde viel darüber gesprochen, dass man zukünftig Auslagerungen von
verschiedenen Tätigkeiten an Private vornehmen würde. Norbert hatte das Gefühl,
nicht mehr still sitzen zu können. Er erhob sich und lehnte sich mit
verschränkten Armen gegen die Wand. Mit ausdrucksloser Miene starrte er
weiterhin auf die Fotos auf seinem Schreibtisch. Die Befürchtungen der kleinen
Beamten wurden von „oben“ immer als unbegründet abgetan, aber Schwarz war sich
da nicht so sicher. Dass er in Zukunft mehr Stunden als zuletzt draußen auf den
Straßen unterwegs sein würde, machte ihm nicht besonders viel aus, viel
schlimmer erschien ihm dabei die drohende Veränderung der Dienstzeiten. Offiziell
hieß es zwar, dass die Gendarmen zukünftig ihren monatlichen Dienstplan
behalten sollten und die neuen Kollegen von der Polizei, die bisher ihre
Schichten nach einem Jahresplan einteilten, die großen Verlierer wären, aber
Schwarz war überzeugt davon, dass man diese Punkte im letzten Moment doch noch
zum Nachteil der Gendarmen umändern würde. „Wir am Land waren für diese
Stadtschädel schon immer die Dummen und werden es auch weiterhin bleiben.
Zusammenlegung hin oder her!“, dachte er. Seine Ehe, um die es ohnehin nicht
besonders gut bestellt war, würde noch einmal auf eine harte Probe gestellt
werden. Er konnte sich gut vorstellen, wie seine Frau reagieren würde, wenn ein
geplantes Abendessen oder ein bereits gebuchter Kurzurlaub kurzfristig abgesagt
werden würde, weil es irgendjemand so wollte. Er blickte zum leeren
Schreibtisch seines Chefs. Ein kurzes Aufblitzen von Schadenfreude huschte über
sein Gesicht, als er an den Blick seines Chefs dachte, als dieser erfahren
hatte, dass eine Verflachung der Hierarchieebenen geplant war und dadurch auch
seine Autorität zukünftig in Frage gestellt wurde. Wenn er an heute Morgen
dachte, gewann seine schlechte Laune aber sofort wieder die Übermacht. Sein
Vorgesetzter war, wie meistens in den frühen Morgenstunden, übellaunig ins
Revier gekommen und hatte sich darüber beschwert, dass die Ermittlungen im Fall
von Franz Seidl viel zu schleppend voran gingen. „Haben wir nun endlich eine
Spur von unserem Vermissten?“, fragte er in die Runde und blieb mit seinem
Blick direkt bei Schwarz hängen. „Das ist der einzige interessante Fall in
unserem verschlafenen Nest und niemand findet es der Mühe Wert,
seinen verdammten Hintern in Bewegung zu setzen!“, hatte er gebrüllt. Er hatte ihn
nicht direkt angesprochen, doch Schwarz wusste, dass er gemeint war. „Der hat
doch keine Ahnung!“, hatte er später zu einem Kollegen gesagt. „An wem hängt
denn die ganze Arbeit? Wer rennt den Verwandten und Bekannten des Abgängigen
unaufhörlich hinterher? Wer hat schon eine dicke Mappe mit
Befragungsprotokollen gefüllt? Aber das zählt ja alles nicht!“ Norbert Schwarz
war richtig verärgert. Er hatte seiner Meinung nach wirklich alles gegeben, was
in dieser Situation möglich war. Der alte Knacker von Seidl saß wahrscheinlich quietschvergnügt an einem Strand in der Karibik, während er
sich hier um seine Familie und sogar um seine Existenz Sorgen machen musste.
„Die meisten dieser Großbauern, so sehr sie immer jammern, haben doch alle
keine richtigen Sorgen. Zum einen haben sie genügend Grundstücke, die jederzeit
verkauft werden könnten, um bis zum Sankt Nimmerleinstag ohne Geldsorgen leben
zu können und zum anderen sitzt ihnen kein Chef mit irgendwelchen unsinnigen
Anordnungen im Nacken.“, dachte er, während er die Nummer von Anna Seidl
wählte, um ihr ein weiteres Mal mitzuteilen, dass es nichts mitzuteilen gab.


















„Ich weiß, dass das jetzt etwas kurzfristig
ist, aber du hast immerhin noch Christine, die sich um deine Angelegenheiten
kümmern kann. Sie ist schon einige Jahre hier beschäftigt und hat mich noch
jedes Mal vertreten, ohne dass es jemals gröbere Probleme gegeben hätte!“,
sagte Verena in schroffem Tonfall. Seit sie mit Alexander mehr oder weniger
abgeschlossen hatte, nahm sie sich kein Blatt mehr vor den Mund, wenn sie beide
allein waren. Außerdem war das auch ein gewisser Abwehrmechanismus. Je härter
ihr Tonfall war, desto weniger könnte sich eine verfängliche Situation ergeben.


„Wir haben in dieser Woche aber ein paar
wichtige Sitzungen eingeplant, wie du weißt. Ich bin davon ausgegangen, dass du
protokollierst. Die Teilnehmer, denk bloß an Herrn Hofrat Faustner,
sind an deine Anwesenheit gewöhnt. Es ist auch eine gewisse Vertrauensfrage,
verstehst du das nicht?“ Alexanders hilfloser Versuch, sie aufzuweichen,
stimmte Verena sofort ein bisschen milder. Sie hatte in letzter Zeit öfter
gespürt, dass seine Gefühle für sie noch nicht ganz verschwunden waren. Dennoch
machte er keine weiteren Versuche, sich mit ihr zu treffen oder sie anzurufen.
Julian hatte ihr geraten, ruhig noch ein wenig Zeit vergehen zu lassen. Er
meinte, entweder er würde sich danach Verenas Vorstellungen beugen, oder er
wäre es ohnehin nicht wert gewesen. „Glaub mir“, hatte Julian gesagt, „ich bin
auch nur ein Mann.“ Sie hatte sich zurückgehalten, um ihm nicht zu sagen, dass
er vielleicht doch kein Mann in diesem
Sinn sei. Die vorgeschlagene Vorgehensweise war zwar ein wenig hart, barg aber auch
Verenas Meinung nach eine ganze Menge Wahrheit in sich. 


„Na?“, Alexander riss Verena wieder aus ihren
Gedanken.


„Was wäre denn, wenn ich plötzlich krank
geworden wäre?“, fragte sie, „dann müsste doch auch jemand anders für mich
einspringen.“ 


„Das ist nicht dasselbe!“, wehrte Alexander
ab. „Das wäre so etwas wie ein Notfall.“


 „Bitte,
versteh doch, es ist für Julian ganz wichtig, jetzt nicht allein gelassen zu
werden. Die ganze Familie macht sich entsetzliche Sorgen und alles scheint
zurzeit an ihm zu hängen. In ein paar Tagen sind wir sicher wieder zurück und
ich bin hier wieder voll einsatzfähig. Wer weiß, vielleicht bin ich bei der
Sitzung mit Faustner am Freitag bereits wieder im
Amt. Obwohl ….., wenn ich ganz ehrlich bin, macht es mir aber auch gar nichts
aus, wenn ich diesen arroganten Schnösel nicht jede Woche treffe!“


„Darum geht’s doch gar nicht“, sagte er
plötzlich leise. „Ich halte es nicht aus, dich ein paar Tage nicht zu sehen. Es
ist schon hart genug, dass sich unsere Treffen nur mehr auf die Arbeit
beschränken, aber dich nicht einmal da um mich zu haben, ertrag ich nicht.“ Er sank tiefer in seinen Sessel und senkte den Blick. Verena
konnte noch gar nicht fassen, was er eben von sich gegeben hatte. Mit offenem
Mund starrte sie in seine Richtung, ohne ein Wort herauszubringen.


„Ich wollte dich heute fragen, ob du es noch
einmal mit mir versuchen würdest. Seit Tagen quäle ich mich damit, wie du wohl
darauf reagieren würdest.“


„Wie hast du dir das vorgestellt? Willst du
dich wieder nachts bei mir einschleichen, um morgens fort zu sein und mich im
Büro zu siezen?“, fragte sie ungläubig.


„Ich hab mit Thomas gesprochen. Ich habe ihm
gesagt, wie viel du mir bedeutest. Er ist nun über uns beide im Bilde und hat
ganz anders reagiert, als ich erwartet hatte. Natürlich wäre es für ihn das
allerschönste, wenn seine Mutter und ich noch ein Paar wären, aber da das nun
mal nicht mehr der Fall ist, muss er sich wohl mit der Tatsache anfreunden,
dass es wieder eine neue Frau in meinem Leben gibt. Er hat sogar gesagt, dass
er sich freuen würde, dich kennen zu lernen.“


„Mich?“


„Na, wen den sonst, mein Mäuschen?“


„Ich mag es nicht, wenn du mich Mäuschen
nennst!“


„Gut mein Liebes,
ich verspreche dir, dich nicht mehr bewusst mit Mäuschen anzureden!“


„Und unbewusst?“


„Dafür kann ich nichts, aber ich verspreche
dir, dass ich mir die allergrößte Mühe gebe.“


Verena saß ihm noch immer gegenüber. Sie
beobachtete, wie er seine modische Brille mit dunklem Rahmen wie immer, wenn er
nervös war, kurz von der Nase nahm, um sie sogleich wieder an der gleichen
Stelle zu platzieren wie vorher. Einige Momente wollte sie seine Unsicherheit
noch auskosten, obwohl sie sich schon fast nicht mehr auf ihrem Sessel halten
konnte. Am liebsten wäre sie sofort hinübergestürmt, um
ihn in ihre Arme zu nehmen und fest an sich zu drücken. Aber noch war nicht
ganz klar, wie er sich weiterhin ihr gegenüber im Büro verhalten wollte.
Wortlos blickte sie ihm direkt in die Augen. „Sprich endlich, “ dachte sie
ungeduldig, „ich möchte nicht wieder davon anfangen müssen!“


Aber er blieb stumm und wartete seinerseits
auf ihre Reaktion. So saßen sie einige endlos lange Minuten stumm, bis Verena schließlich
doch wieder das Wort ergriff. „Geht der Urlaub nun in Ordnung oder nicht?“,
fragte sie, während ihr bewusst wurde, wie schwachsinnig sich die Frage in
diesem Moment anhören musste.


„Der Urlaub geht nur unter einer Bedingung in
Ordnung“, sagte er unerwartet dienstlich.


Verenas Miene versteinerte sich. „Typisch“,
dachte sie, „nun hätte ich wieder einmal eine Bombenchance für eine bessere
Zukunft gehabt und alles verbockt!“ Alexanders Blick ruhte unablässig auf ihren
Lippen. Sie spürte seine unbeugsame Entschlossenheit und wusste, dass er nun
nicht eher etwas von sich geben würde, bis sie nachfragte, obwohl es ihr widerstrebte.
„Und, was wäre das für eine Bedingung?“, fragte Verena deshalb gespielt salopp.
Alexander war inzwischen um den Tisch gegangen und stand nun direkt vor ihr. „Erstens,
wir beide gehen heute Abend ganz schön zum Essen aus und zweitens, wir holen
jetzt sofort deine Kollegin Christine Lang ins Büro und klären sie über uns
beide auf. Damit wäre gesichert, dass in wenigen Minuten das ganze Amt darüber
informiert ist, dass wir zusammen gehören.“


„Zwei Bedingungen waren zwar nicht ausgemacht,
aber ich akzeptiere!“, erwiderte Verena und fiel strahlend in seine Arme.















David saß neben ihr auf der Couch und legte
tröstend seine Arme um ihre Schultern. „Wie konnte dir dieser Idiot das nur
antun. Der hat dich doch gar nicht verdient.“, sagte er, obwohl er nicht
wusste, um wen es sich handelte. Trotzdem war er überzeugt, dass Liebeskummer
die Ursache für den jämmerlichen Zustand seiner Schwester war. Eva hatte noch
nie ein besonders gutes Händchen in Liebesdingen gehabt. Wenn er genau
überlegte, hatte sie noch keinen einzigen anständigen Kerl mit nach Hause
gebracht. Aber so mies war sie wohl noch nie behandelt worden. Als er sie
aufgefunden hatte, lag sie vor dem Schuhkasten auf dem kalten Fliesenboden im Flur
und war nur schwer davon zu überzeugen, dass sie sich hier eine schwere
Erkältung holen würde. Es sah so aus, als wäre sie gleich nach dem Abstreifen
ihrer ungewöhnlich eleganten, hochhakigen Pumps zu Boden gesunken. Sie sprach
total wirre Dinge, von wegen: “Was ist nur mit ihm los?“, oder „Er hat alles kaputtgemacht!“
und „Ist doch egal, wenn ich krepiere, um mich kräht kein Hahn.“ Bei dieser
Aussage hatte er sie gepackt und ins Wohnzimmer geschleppt. Als sie nun so hilflos
in seinen Armen lag, wurde David schmerzlich bewusst, wie oft Eva schon etwas Ähnliches
für ihn getan hatte. Seit er denken konnte, war sie immer für ihn da gewesen.
Ob es Probleme mit der Mutter, in der Schule oder später in der Liebe gegeben
hatte, sie war immer mit Rat und Tat zur Stelle gewesen. Besonders in den
letzten Wochen war ihr Zuspruch wichtig für ihn gewesen, auch wenn er es ihr
kaum gezeigt hatte. Er wollte endlich einmal etwas selbst auf die Reihe
kriegen, ohne die helfende Hand seiner Schwester. In diese verdammten
Schwierigkeiten hatte er sich auch ganz von selbst und freiwillig
hineinmanövriert. Da wollte er auch ganz allein wieder heraus. Eva hatte ihn
schon viel zu oft aus der Scheiße gerissen. Es war nun endlich an der Zeit für
ihn erwachsen zu werden. Er blickte liebevoll zu ihr hinab. Sie hatte sich für
den heutigen Abend ursprünglich wohl ganz schön herausgeputzt. Ihre Haare
hingen nun wirr in ihr Gesicht, aber es war noch deutlich zu erkennen, dass sie
mit Gel behandelt worden waren. Ihr schwarzes Kleid war anscheinend neu,
zumindest hatte er das vornehme Teil noch nie an ihr gesehen. Es war sogar mit
glänzenden, schwarzen Pailletten bestickt. Er hatte keine Ahnung, wie viel derartige
Kleider kosten, aber es sah zumindest sehr teuer aus. „Schickes Kleid!“, sagte
er, um Eva ein wenig aufzumuntern.


„Pfff,“ zischte sie,
während ihr unablässig dicke Tränen über die Wangen kullerten, „das ist außer
dir allerdings heute noch keinem aufgefallen!“


„Der muss aber blind gewesen sein!“,
erwiderte David betont fröhlich. „Allerdings ist das Kleid nicht halb so
bezaubernd wie seine Trägerin!“


„Bitte, mach du dich nun nicht auch noch über
mich lustig. Ich habe mich heute schon genug zum Deppen gemacht.“ Eva lag
inzwischen auf seinen Knien. Das knappe Kleid ließ ihre nicht ganz schlanken,
hellen Beine hervorblitzen. David fand seine Schwester
ehrlich attraktiv, obwohl sie keine Schönheit im herkömmlichen Sinn war.
Überhaupt fand er eine fülligere Frau bei weitem attraktiver als diese dürren
Dinger. Der knabenhafte Haarschnitt traf zwar nicht hundertprozentig seinen
Geschmack, aber im Großen und Ganzen war seine Schwester super okay und er
konnte sich eigentlich nicht vorstellen, warum sie nicht längst einen passenden
Mann an ihrer Seite hatte. Wobei er natürlich andererseits ganz froh darüber
war, dass sie niemanden hatte, weil er auf diese Weise hier wohnen bleiben
konnte. In seiner derzeitigen Situation käme es einer Katastrophe gleich, wenn
er auch noch eine Wohnung finanzieren müsste. Trotzdem tat ihm das Häufchen
Elend auf seinem Schoß Leid. „Kein Mensch macht sich über dich lustig, ich
finde nur, dass du heute, mal abgesehen von deinen verweinten Augen, besonders
attraktiv aussiehst. Nun erzähl schon, was ist eigentlich heute Abend
passiert?“


„Du hast doch selbst genug Sorgen, ich will
dich nicht auch noch mit meinen belasten“, wiegelte sie ab, doch David ließ
nicht locker. „Wie oft hab ich dir schon vorgeheult! Ich will endlich auch
einmal für dich da sein können. Nun, sag schon, wer dir das angetan hat, ich
werde mir den Typen mal vorknöpfen, wenn du willst.“


Eva zog einen Zettel aus der kleinen, schräg
angesetzten Seitentasche ihres eleganten Kleides. „Das hat er mir
zurückgegeben. Er hat gesagt, dass es ihm furchtbar Leid
täte, aber er würde nichts für mich empfinden. Dabei weiß ich, dass es nicht so
ist. Schon allein, wie er mich an diesem Abend angesehen hat, wie er mich
meistens angesehen hat, wenn wir einander zufällig getroffen haben, sagte mir
eindeutig, dass er mich liebt.“


„Warum sollte er dann so etwas sagen?“ fragte
David verwundert. 


„Was weiß ich, vielleicht hatte er einfach
nicht den Mut sich die Wahrheit einzugestehen!“ Evas Stimme klang schrill und
hysterisch. Noch immer hielt sie das zusammengelegte Stück Papier in ihrer
rechten Hand. 


„Darf ich mal lesen?“


Eva sah David für einen Augenblick völlig
entrückt an, was ihn plötzlich unangenehm berührte. Das Weiße in Evas Augen war
längst einem kräftigem Rot gewichen und ihr Blick schien ins Leere zu
gehen.“Lies ruhig, dann hast du was zu lachen!“






Hast du gewusst, was in mir lebt,


was mir Lebensfreude schenkt,


was mich bewegt?


Was meine Gedanken lenkt?




Was es ist, das mich aufrecht hält -


so wie ein Stab die Orchidee,


oder die Schwerkraft den Lauf der
Welt?


An manchen Tagen tut’s sogar weh…….


Trotzdem ist’s mir teurer als jeder
Nerz –


das kleine Geschöpf voller Flausen!


Mit Wucht drückt’s
mir mitten ins Herz,


lässt es ungestüm hämmern und sausen!




Kein Computer der Welt könnte ermessen,


was es alles anstellt im Bauch!


Dennoch bin ich völlig darauf
versessen,


ist’s doch ein wunderschöner Brauch!




Wie ein Highway mit Millionen von Daten,


so vielfältig ist mein Lebenselixier


Ja, du hast schon richtig geraten:


Es ist die Liebe zu dir!






„Willst du damit
sagen, du hast ihm das geschrieben und er hat nicht reagiert?“, fragte David
verwundert. Er war kein großer Fan von Gedichten, aber wenn ihm selbst jemand
solche Zeilen widmen würde, hätte er sich auf jeden Fall ziemlich geschmeichelt
gefühlt.


„Natürlich hat er reagiert. Nur leider nicht
so, wie ich mir das vorgestellt hätte.“ Eva erzählte ihrem Bruder, nun schon
ein wenig ruhiger, den gesamten Verlauf des Abends. Sie begann mit einer
ausführlichen Beschreibung ihrer Vorbereitungen für den Abend. Mit der
verschlüsselten Einladung, aus der nicht herausging, warum sie ihn treffen
wollte. Dann schilderte sie haarklein wie der Tisch im Restaurant gedeckt war
und was sie beide zum Essen bestellt hatten. Er überhörte ihre kleine
Enttäuschung nicht, als sie erwähnte, dass ihr Schwarm in Jeans und T-Shirt
erschienen war. „Er hat mich während des gesamten Abends nicht aus den Augen
gelassen. Er ist regelrecht an meinen Lippen gehangen, als ich von meiner
Fotografie und von meinem Plan, einen eigenen Gedichtband herauszugeben,
erzählte. Weißt du, man hatte das Gefühl, hier stimmt alles. Unsere Interessen
in Richtung Kunst und Architektur passen hundertprozentig zusammen. Nicht ein
einziges Mal hatte ich das Gefühl, dass er sich mit mir langweilt. Im
Gegenteil.“ 


David beobachtete seine Schwester wortlos.
Ihr Gesicht gewann langsam wieder an Farbe und der eben noch wirre Ausdruck in
ihren Augen verwandelte sich wieder jäh in Begeisterung. Ihr plötzlicher
Stimmungswandel verstörte ihn. Bevor sie mit ihrer Erzählung zum bitteren Ende
kam, wollte er sie unbedingt auf andere Gedanken bringen. „Du hast mir gar
nicht erzählt, dass du ein Buch schreiben willst“, unterbrach er sie. „Hast du
bereits damit begonnen?“


„Ja und nein“, antwortete sie. Sie schien auf
sein Ablenkungsmanöver einzusteigen. „Du weißt doch, dass ich praktisch ständig
an irgendwelchen Texten schreibe. Ich hätte mir gedacht, dass ich aus meinen
bisherigen Gedichten die besten herausholen könnte und dazu noch passende
Übergänge oder vielleicht auch neue Ideen einbringen könnte. Martin meinte …….“


David begriff sofort, dass sie wieder
abzuschweifen drohte. Sie hatte zwar bisher nicht erwähnt, wie der Mann hieß,
der sie heute Abend so enttäuscht hatte, aber er spürte, dass der eben erwähnte
Name die Wurzel ihres üblen Zustandes war. „Das ist doch super“, unterbrach er
sie. „Wenn du willst, kann ich dir helfen, etwas Passendes aus deinen bisherigen
Werken herauszusuchen.“


„Du?“, fragte sie ungläubig. „Seit wann
interessierst du dich für Dichtung?“


„Für deine
schon immer, aber du gibst dich ja immer so geheimnisvoll. Ich wusste schon
immer, dass du viel mehr drauf hast, als nur die Zahlen von öden Bilanzen hin
und her zu schieben“, übertrieb David. „Komm lass uns gleich damit beginnen,
ich hab ohnehin nichts Besseres vor. 


„He, nun übertreib mal nicht! Ich glaube
nicht, dass ich heute noch den Kopf dafür freihabe. Erst muss ich den schrecklichen
Abend verdauen.“ Wieder war ein dunkler Schatten über ihre Miene gefallen. Sie
abzulenken war wohl doch nicht so einfach, wie David sich das vorgestellt
hatte.


„Ich will nur, dass du weißt, dass ich für
dich da bin. Ich fühle mich nicht besonders bei dem Gedanken, wie sehr ich dich
in letzter Zeit mit meinem Kram belastet habe. Du sollst es endlich auch einmal
so richtig gut haben. Niemand hat das mehr verdient als du!“


Eva drehte sich beschämt zur Seite. Sie
schien tapfer gegen ihre Tränen anzukämpfen, war jedoch erfolglos. David
wusste, dass jedes weitere Wort von ihm sinnlos war. Er schob einen Polster
unter ihren Kopf und streichelte stumm über ihr verklebtes Haar, bis er spürte,
wie seine Lider langsam schwerer wurden.


















Barbara ging unruhig im Wohnzimmer auf und
ab. „Wann kommt er denn endlich, verflixt noch einmal!“, fluchte sie vor sich
hin. „Er wollte doch sofort kommen.“ Anna lag teilnahmslos auf der Couch, ihre
Haut wirkte fahl und der Blick war starr an die Decke gerichtet. So verhielt
sie sich nun schon seit einer glatten Viertelstunde, seit der verdammte Idiot
von einem Inspektor mit ihr telefoniert hatte. Warum musste er auch
ausgerechnet Anna am Telefon erwischen. Und das in ihrem ohnehin schon miserablen
Zustand. Mit jedem Tag, der ohne die geringste Spur von Franz verging, schwand
auch ein Teil von Anna. Sie war inzwischen nur mehr ein Schatten ihrer selbst.
Meist zog sie sich in ihr Zimmer zurück, damit niemand ihren Schmerz mit ansehen
musste. Aber vor Barbara konnte sie ihren Zustand nicht verbergen. Sie hatte Anna
schon mehrmals angeboten, mit ihr zum Arzt zu fahren, was diese aber jedes
Mal  als unnötig abwies. Sie würde
ohnehin nicht zur Ruhe kommen, bis Franz endlich wieder bei ihr wäre. „Wie
sollen wir denn das durchstehen?“, stieß Barbara beinahe wütend hervor und
bereute sogleich, so laut gesprochen zu haben. Sie hatte aus dem Augenwinkel
beobachtet, wie ihre Mutter kurz zusammenzuckte. Der Blick war aber weiter
lethargisch an die Decke gerichtet. Die ganze Familie war aus den Fugen geraten.
Nun war es bereits eine ganze Woche her, dass Franz verschwunden war und noch
immer gab es kein einziges Lebenszeichen. Erneut schweifte Barbaras Blick zu
ihrer Mutter und wieder sah sie das beklemmende Szenario vor sich, das sich vor
wenigen Minuten hier abgespielt hatte. Sie selbst war in den Raum gekommen, als
Anna den Telefonhörer unmittelbar abgehoben hatte. Schon an der Miene und am
Tonfall ihrer Mutter konnte Barbara leicht ablesen, mit wem sie telefonierte. Die
Hoffnung, mit der sie anfänglich jedes Klingeln des Telefons bedachten, hatte
sich in den letzten Tagen mehr und mehr in Angst gewandelt. Selbst Barbara, die
praktisch nie ans Aufgeben dachte, zuckte bei jedem Anruf zusammen. Die Chance,
Franz lebend wieder zu sehen, schwand mit jedem Tag. Je länger das Telefonat mit
dem Gendarmen dauerte, desto mehr versteinerte sich die Miene von Anna. Barbara
hatte den Eindruck, als würde sie gar nicht mehr hinhören, was am anderen Ende
gesagt wurde. Ohne sich zu verabschieden, legte sie den Telefonhörer auf die
Station und sackte langsam, wie in Zeitlupe, in sich zusammen. Barbara hätte
sich im Nachhinein dafür ohrfeigen können, dass sie im ersten Moment wie
angewurzelt stehen geblieben war. Sie hatte viel zu spät realisiert, dass ihre
Mutter ohnmächtig geworden war und konnte wegen ihrer späten Reaktion nicht mehr
verhindern, dass Annas Kopf hart auf dem Boden aufschlug. Gott sei Dank war sie
gleich danach wieder zu sich gekommen. Mit Barbaras Hilfe war sie dann zum Sofa
gegangen, hatte sich hingelegt und starrte seither reglos an die Decke. Barbara
hatte erst den Arzt verständigt, der sofort
da sein wollte und danach noch einmal am Revier angerufen, um in Erfahrung zu
bringen, was ihre Mutter so aus der Bahn geworfen hatte. Beinahe hätte sie schon
wieder laut geflucht, als sie an die Worte des gedankenlosen Gendarmen dachte.
Er hatte ihrer Mutter erklärt, dass er inzwischen mit dem mysteriösen Deutschen
gesprochen hätte und dass der Mann nichts mit dem Verschwinden von Franz Seidl
zu tun hätte. Das sei ein absolut unbescholtener Mann, hatte er noch
hinzugefügt. „Als ob wir jemals gesagt hätten, dass wir ihn als Verbrecher im
Verdacht hätten!“, dachte Barbara verärgert. Man hätte sämtliche Nachbarn und
Bekannte aus der unmittelbaren Umgebung des Vermissten verhört, ohne eine Spur
gefunden zu haben. Mehr könnte man im Moment nicht für die Familie tun. Die
Wahrscheinlichkeit, dass Franz Seidl noch lebte, sei inzwischen beträchtlich
gesunken, hatte der Beamte gesagt und man könnte nur noch abwarten……….. 


„Das darf doch nicht wahr sein, wo bleibt er
denn!“. Sie warf zum x-ten Mal innerhalb weniger Minuten einen hastigen Blick
auf die alte Pendeluhr an der Wand. Das Uhrwerk machte zu viel Lärm, fand Barbara,
während sie aufmerksam in Richtung Eingangstüre horchte. Eine Klingel gab es
nicht. „Solche Dinger gehören nicht in ein traditionelles Bauernhaus“, hatte
ihr Vater immer gesagt und sich damit durchgesetzt. Dass sie sich dabei
ertappte, von ihrem Vater bereits in der Vergangenheit zu denken, versetzte ihr
einen Stich in der Magengegend. „Er lebt und er wird wieder auftauchen!“, sagte
sie halblaut vor sich hin.


Endlich hörte sie Schritte im Vorhaus. „Hallo,
wo seid ihr denn?“, hallte es im Gang. Es war Julian. Barbara ging ihm einige
Schritte entgegen und schilderte ihm, was passiert war. Julian war inzwischen
ans Sofa gekommen, um seine Mutter zu begrüßen. Sie reagierte mit einem knappen
Nicken, ohne ihn anzusehen. Julian war versucht in Panik zu geraten. Doch
diesmal reagierte Barbara schnell. Sie erfasste seine Hand und führte ihn aus
dem Wohnzimmer. „Lass dir ja nichts anmerken, verstehst du! Wir müssen jetzt
die Starken sein. Der Arzt muss in jedem Moment…“ Noch bevor sie den Satz zu
Ende sprechen konnte, kam er auch schon zur Tür herein. „Gott sei Dank! Warum
hat das denn so lange gedauert?“, sagte sie vorwurfsvoll. Der Mediziner, der
solche Anschuldigungen wohl gewohnt war, gab keine Antwort, sondern kümmerte
sich sofort um Anna. Nach einer raschen Erstversorgung meinte er, dass es am besten
wäre, wenn die Patientin für ein paar Tage zur Beobachtung ins Krankenhaus
gehen würde. Ihr Zustand war zwar nach seiner Ansicht nicht besonders kritisch,
wenn man bedachte, was sie zur Zeit alles durchstehen musste, aber erst einmal
musste abgeklärt werden, ob der Sturz nicht doch zu einer Gehirnerschütterung
geführt hatte und zweitens würden einige Infusionen nicht schaden, um sie
wieder etwas kräftiger werden zu lassen. „Sie werden sehen, dass es ihr in
wenigen Tagen wieder viel besser geht“, sagte er, nachdem er mit seinem Handy
einen Rettungswagen bestellt hatte.





Julian und Barbara standen betreten vor dem
Haus und beobachteten, wie die Rettungsmannschaft ihre Mutter in den Wagen lud.
Sie war inzwischen eingeschlafen. „Es ist bestimmt das Beste für sie“, tröstete
Barbara ihren Bruder, der nun nicht mehr damit kämpfte, seine Tränen zurück zu
halten. „Ich wollte euch nur sagen, dass ich morgen früh mit Verena in Richtung
Esslingen starten werde“, schluchzte er. „Wäre ich bloß eine halbe Stunde
früher gekommen! Vielleicht hätte es Mama beruhigt, wenn ich ihr schon vorher
erzählt hätte, dass wir nicht so schnell aufgeben.“


„Schwachsinn!“, schimpfte Barbara. „Es war
ohnehin an der Zeit, dass sie ärztliche Hilfe bekommt. So hätte es nicht weiter
gehen können. Ich werde Mama morgen erzählen, dass ihr bereits auf dem Weg nach
Deutschland seid.“ Sie nahm ihren Bruder in den Arm und drückte ihn. „Danke,
dass du fährst. Ich meine, gerade von dir hätte Vater nicht erwarten dürfen,
dass du dich so um ihn sorgst.“ Julian befreite sich unsanft aus ihrer
Umarmung. „Ich bin vielleicht sogar an allem schuld!“, brach es aus ihm heraus.


„Red’ keinen
Unsinn! Du hast mit Sicherheit rein gar nichts damit zu tun! Diese leidige
Sache ist schon viel zu lange her, als dass sein Verschwinden noch Rückschlüsse
darauf zulassen würde.“


„Verjährt ist hier gar nichts! Ich bin nach
wie vor nicht hetero, falls du das vergessen haben solltest!“


„Vorwürfe bringen uns aber nicht weiter!“
Barbara versuchte erneut ihren Bruder in den Arm zu nehmen. Und diesmal ließ er
es geschehen. 















Julian wollte als erstes die Adresse von Millner-Rubens herauszubekommen, da man ihm diese Auskunft
am Gendarmerieposten nicht gegeben hatte. Verena
hatte ihn mit stolzgeschwellter Brust belehrt, dass er bei den Germanen keine Stadtgemeinde
und kein Magistrat finden würde. Sie als altgediente (dieses Wort hatte sie
selbst nicht benutzt, weil ihr ganz bestimmt der erste Wortteil missfallen hätte)
Gemeindefee, wusste natürlich über diese Dinge bestens Bescheid. Deswegen waren
sie nun auf der Suche nach einem Ordnungsamt. Zu dritt eilten sie durch die
engen Gassen Esslingens, ohne auf die Umgebung zu achten. Dabei war die kleine schwäbische
Stadt unerwartet schön und das nicht nur, weil das Trio von herrlichem Wetter
empfangen worden war. Bei ihrem ersten Halt in der Innenstadt Esslingens waren
sie umgeben von wunderschönen Fachwerkhäusern, von denen jedes einzelne der zahlreichen
Fenster unzählige Fenstersprossen zu haben schien. Die hölzernen Fensterflügel
waren in bunten Farben gestrichen ebenso wie die Holzverstrebungen im Gemäuer. Normalerweise
wären die Freunde tief beeindruckt gewesen von den prächtigen Bauwerken, doch
heute hatte keiner Augen für Landschaft und Architektur. Viel zu sehr waren sie
auf die Koordination ihrer eigenen schnellen Schritte konzentriert.


Sogar Eva, die sich erst im letzten Moment
dazu entschlossen hatte mitzukommen, ignorierte die liebevoll gestaltete
Innenstadt. Die Architekturbewunderin und Fotografin nahm noch viel weniger
Notiz von ihrer Umgebung als ihre Gefährten. Überhaupt hatte sie sich heute sehr
seltsam verhalten. Julian und Verena hatten beschlossen, zu zweit nach
Esslingen zu reisen, da Eva am Vortag noch keine Anzeichen gemacht hatte, auch
mitkommen zu wollen. Abends hatte Julian sie nicht mehr getroffen, weil er noch
längere Zeit bei seiner Schwester gesessen hatte, um den Fahrplan für seine
Recherchen in Esslingen durchzubesprechen. Gerade als
Verena und Julian in aller Herrgottsfrühe in den Wagen gestiegen waren, kam Eva
plötzlich angerannt, einen großen Plastiksack unter dem Arm, und klopfte ungestüm
an die Scheibe. Sie war noch im Jogginganzug, was an sich ja nichts Ungewöhnliches
war um 7.00 Uhr morgens, aber doch ein wenig seltsam anmutete, wenn man
bedachte, was auf dem Programm stand. Verena versuchte, sich Ihre Enttäuschung
nicht anmerken zu lassen. Der eigenartige Auftritt ihrer Freundin ließ darauf
schließen, dass Eva wieder einmal ziemlich mies drauf war. Trotz ihres eigenen
Stimmungshochs würde es verdammt schwer für sie werden, gleich zwei
niedergeschlagene Personen wieder aufzurichten. Sie hatte ein schlechtes
Gewissen dafür, dass sie selbst so glücklich war. „Nun hab dich nicht so! Eva
hat dich auch vor kurzem erst getröstet!“, ermahnte sie sich. „Wofür hat man
denn Freunde!“ Mit leicht gesenktem Kopf wandte sie sich ihrer Freundin zu, die
noch immer sprachlos neben ihr herging. „Seit heute Morgen, hast du noch kaum
einen Satz gesagt. Was ist denn mit dir los?“, fragte sie. „Geht es um David?“,
hakte sie nach. „Nein, diesmal ist es viel schlimmer. Ich glaub, ich bin noch
nicht so weit, darüber reden zu können. Bitte gib mir noch ein wenig Zeit.“ Eva
kämpfte sichtlich mit den Tränen.


„Okay, entschuldige, ich wollte dich nicht
drängen.“ Verena hob resignierend ihre Schultern. „Hätte ich mir gleich denken
können. Warum bin ich immer so ungeduldig?“, dachte sie. Inzwischen hatten sie
endlich das Ordnungsamt erreicht. „Das war aber allerhöchste Zeit.“ Julian sah
auf die Uhr. Es war bereits zehn Minuten vor Zwölf. „Wahrscheinlich werden die
Leute hier auch um 12.00 Uhr die Läden dicht machen. Wenn wir Pech haben,
bekommen wir vor morgen überhaupt keine Auskunft mehr.“ Rasch drückte sich das
Trio durch die schwere hölzerne Tür. Die beiden Frauen blieben in einer kleinen
Nische des Vorraums stehen, während Julian den kleinen Informationsschalter zur
rechten Seite des Korridors ansteuerte. Die dickliche blonde Dame hinter dem
Schalter wirkte anfangs sehr beschäftigt und nicht gerade überhöflich. Eva und
Verena konnten das Gespräch der beiden nicht verstehen, bekamen aber mit, wie
die junge Frau hinter der Glasscheibe mit jedem Wort, das Julian an sie
richtete, freundlicher wurde. Er ließ ganz offenbar seinen Charme spielen. Verena
beobachtete, wie er mit ihr kokettierte. Er gestikulierte wild mit seinen
Händen und wechselte gekonnt zwischen verzweifelter Miene und Strahlemannlächeln. „Der Zweck heiligt in diesem Fall wohl
die Mittel, was?“ Verena stieß Eva leicht von der Seite an. „Wenn die Dame
wüsste, dass dieser entzückende junge Mann keinen Funken von Interesse an einer
Frau hat, würde sie sich wohl nicht so ins Zeug legen.“ Eva rang sich ein
kleines Lächeln ab, als Julian strahlend mit einem kleinen handgeschriebenen
Zettel in Händen auf sie zukam. „Geschafft! Ich habe die Anschrift.“ Er nahm
die beiden kurz in die Arme. Eva taute langsam auf. Die Ablenkung schien ihr
tatsächlich gut zu tun.


„Wir könnten seinen Wohnsitz von hier aus
sogar zu Fuß erreichen. Was meint ihr?“ Er wartete die Antwort der beiden nicht
ab und marschierte los. „Und wann gedenkt der Herr zu speisen?“, rief ihm
Verena hinterher. Sie freute sich über die plötzliche Euphorie ihres Freundes
und wusste natürlich, dass fürs Essen bestimmt keine Zeit bleiben würde,
solange er nicht mit Millner-Rubens gesprochen hätte.
„Hat dir die nette Dame am Schalter nicht ein passendes Lokal empfohlen?“ 


„Das hat sie sogar! Da siehst du, wie ich auf
Frauen wirke. Die Mädels spüren einfach, dass ich sie mag!“, kokettierte er, um
leise hinzuzufügen, „…wenn auch nicht auf die Art und Weise wie es manche gerne
hätten…“


„Trag nur halb so viel auf und es wäre mehr
als genug“, warf Verena mit einem Seitenblick auf Eva ein. „Was ist das für ein
Schuppen, in den uns deine neue Eroberung schickt? Glaubst du, dass wir, so wie
wir gestylt sind, am Türsteher vorbeikommen?“ Sofort warf ihr Eva einen
giftigen Blick zu. „Sag doch einfach direkt, dass dich mein Aufzug stört!“


Verena zuckte resignierend die Schultern. Sie
hatte tatsächlich auf Evas Kleidung angespielt, obwohl sie es in dem Moment als
die Worte hervorsprudelten nicht einmal gemerkt hatte. Ihr war aber nicht
danach, sich schon wieder bei Eva zu entschuldigen. Also ignorierte sie die
bissige Bemerkung ihrer Freundin einfach.


„Beruhigt euch, ich habe ohnehin nicht den
Nerv, mir den Bauch voll zu schlagen, bevor ich mit unserem deutschen Freund
gesprochen habe.“





Julian war zum ersten Mal in den letzten
Tagen zuversichtlich, dass das Rätsel um das mysteriöse Verschwinden seines
Vaters kurz vor der Auflösung stand. Die Sorge darüber, dass sein Vater nicht
mehr am Leben sein könnte, schwand gleichzeitig mit jeder Stunde. Die
Gendarmerie sah das zwar ein wenig anders, aber das störte ihn wenig. Nach
einem kurzen Anruf zu Hause wusste Julian, dass es seiner Mutter inzwischen
wieder viel besser ging. Beschwingt und erwartungsvoll ging er mit großen
Schritten vor den Frauen her. Ihr Weg führte sie auf eine kleine Anhöhe, von wo
sie über eine schmale, steile, mit Holz überdachte Steintreppe entlang einer
alten Steinmauer die Esslinger Burg erreichen wollten. Eva schien sich
regelrecht an dem Geländer zu ihrer Rechten hoch zu hieven. „Ich bin total am
Ende! Wie lange soll das denn noch so weitergehen?“


„Die nette Dame im Ordnungsamt hat gesagt,
wir sollen einfach nur die „Burgstefferle“ hochgehen,
dann auf der Burg kurz die herrliche Aussicht auf die Stadt genießen. Danach
brauchen wir nur noch die „Katharinenstefferle“
erklimmen und in die Flandernstraße einbiegen. Danach geht’s rechts irgendwo
weiter in den Inner-Rothschild-Weg und schon sind wir am Ziel.“ Julian senkte
seinen Zettel, von dem er die Stichworte abgelesen hatte und blickte in Evas hysterisch
aufgerissene Augen. „Das heißt, diese ominösen „Stefferle“
sind Stufen und wir haben noch ein zweites Mal die gleiche Schikane vor uns?
Wofür gibt es denn Autos, wenn ich fragen darf?“


„Genieß doch einfach den Spaziergang. Du bist
doch sonst dauernd irgendwo zu Fuß
unterwegs, erwiderte Julian mit beleidigtem Unterton. Langsam war er genervt
von Evas Launen. Er hatte gedacht, dass sie mitgekommen war, um ihn bei seiner
Suche zu unterstützen, dabei schien sie nur sich selbst zu bemitleiden. Im
Zeitraffer sausten die vergangenen zwei Wochen an ihm vorbei. Wie konnte Eva
nur so rücksichtslos sein. Er war auf der Suche nach seinem verschollenen
Vater, der ihn ohnehin nicht sehen wollte, hatte seine Mutter dem Krankenhaus
überlassen müssen, kämpfte mit seinem Gewissen, möglicherweise schuld am
Verschwinden seines Vaters zu sein und seine liebe Freundin, dachte nur an sich selbst. Was konnte ihr schon
groß über die Leber gelaufen sein? Ist ein Gedicht misslungen? Hat ihre Mutter
wieder einmal bei ihr angerufen? Beachtete sie etwa ihr imaginärer Liebhaber
nicht angemessen? Oder hatte ihr Bruder Zahnschmerzen? Julian war bewusst
ungerecht, doch sein Gewissen meldete sich bald und ließ ihn einen mitleidigen
Blick auf seine Freundin werfen. 


Eva sah ihn bereits durch einen
Tränenschleier an. „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, welche katastrophale
Nacht ich hinter mir habe!“, schluchzte sie. Verena, die neben ihr hergegangen
war, nahm sie wortlos in den Arm. „Könnt ihr euch vorstellen wie es ist, wenn
man sich bis auf die Knochen blamiert?“, fuhr Eva schluchzend fort. „Ich mach’
praktisch kaum Mal etwas anderes!“, fiel ihr Verena ins Wort, doch Eva ging
nicht darauf ein. Mit knappen Worten schilderte Sie die Ereignisse des
vergangenen Abends. 





Verena schaute kurz zu Julian und wusste, was
er dachte. Hätte Eva doch bloß Hilfe von Ihnen beiden angenommen. Wie konnte
man sich nur so in eine Sache verrennen?! Zu spät - ihr jetzt mit schlauen
Sprüchen zu kommen war sinnlos. Selbst nach dieser Niederlage glaubte sie noch
fest daran, dass Martin nur seine Kinder an seine Frau fesselten. Sonst hätte
er wohl kaum so hart reagiert. Sie hätte während des gesamten Abendessens ein
Leuchten in seinen Augen beobachtet und seine Anspannung gespürt. Sie war
sicher, dass er in Wahrheit viel mehr für sie empfand, als er zugeben wollte.
Sie würde trotz allem nicht aufgeben. Was für ein verdammter Schwachsinn? Wie
konnte sie nur so vernagelt sein? Das Dumme war, dass man ihr in diesem Zustand
auf keinen Fall die Wahrheit sagen durfte. Sie würde nur noch mehr in
Depressionen verfallen. Das wäre schließlich nicht das erste Mal…..


„Sobald wir die erste Etappe an Stufen hinter
uns gebracht haben, machen wir eine kurze Rast auf der Burg und genießen einen
wunderschönen Rundumblick auf die Stadt. Dort werden wir darüber nachdenken,
was als erstes zu tun ist, sobald wir wieder zu Hause sind. Bestimmt fällt uns
ein, wie wir den sturen jungen Mann wieder zur Vernunft bringen können!“, hörte
sich Verena sagen, während sie einen warnenden Blick von Julian auffing. „Ich
weiß selbst, dass ich Schwachsinn daherrede“, dachte sie. „Soll er doch was Schlaueres
sagen, wenn ihm auf die Schnelle was einfällt.“


„Zu allererst müssen wir eine Spur zu Julians
Vater finden!“, sagte Eva plötzlich mit überraschend fester Stimme. Es sah fast
so aus, als hätten Verenas Worte Wunder vollbracht. „Na, wer sagt’s denn!
Julian hätte mit Sicherheit nicht gedacht, dass Eva so schnell auf andere
Gedanken zu bringen ist!“, dachte Verena stolz, während sie Julian mit einem
frechen Augenzwinkern bedachte.


„Schön, dass du wieder unter uns bist, meine
Liebe!“ Julian strich sich mit dem Zeigefinder der rechten Hand elegant eine Haarsträhne
aus den Augen. Dabei wirkte er wie eine Diva. Verena schmunzelte: „Julian
Seidl, du gibst dich schon wieder betont weiblich. Wenn du das vorhin im
Ordnungsamt auch so gemacht hättest, wüssten wir bis jetzt noch nicht, wo unser
deutscher Freund wohnt!“ Sogar Eva entrang sich eines Lächelns. „Ich stehe
dazu, homosexuell zu sein. Wenn das vorhin nicht so gewirkt hat, liegt das
absolut nicht in meiner Schuld.“ Julian wandte sich gespielt beleidigt zur
Seite.


Gedämpfte Jazzmusik drang in ihre Ohren, als
sie die letzten Stufen bis zur Burg hinter sich brachten. „Wer hätte das
gedacht? Nun empfangen uns die gastfreundlichen Leutchen auch noch mit Musik!“,
witzelte Verena und hakte sich bei Eva ein. Als sie auf dem Plateau durch einen
runden Torbogen schritten, lag vor ihnen ein begrünter Burghof, auf dem es, allem
Anschein nach, etwas zu feiern gab. Ein Verkaufsstand neben dem anderen bot
frisch zubereitete Spezialitäten aus der Region an. Daneben wurden die
obligaten Würsteln mit Pommes angeboten, die für den typischen Volksfestgeruch
sorgten. Der Ausblick von hier oben war tatsächlich überwältigend. Das schwüle
Wetter tauchte die Türmchen und Giebel der Gebäude in diesiges
Licht, und die Sonne spiegelte sich in den Solaranlagen der Dächer wie an den
Scheiben der Fenster. Es sah fast aus, als würden die Sonnenstrahlen über die Glasfronten
tanzen. Eine hölzerne Bank lud zu einer Rast ein. Spatzen tummelten sich vor
den Sitzbänken, um die Krümmelchen vom Boden
aufzuschnappen, die die Leute ihnen zuwarfen. „Verlockende Aussicht, meint ihr
nicht?“ Verena hatte schon, Eva hinter sich herziehend, ein paar Schritte in
Richtung Bank gemacht. „Ich könnte nach den heutigen Strapazen schon locker ein
kleines Bierchen vertragen“, sagte Verena. „Seid mir bitte nicht böse, ihr könnt
ruhig noch bleiben, aber ich habe im Moment nicht mehr die nötige Ruhe für
einen längeren Aufenthalt. So nah am Ziel möchte ich keine Zeit mehr verlieren.“
Schon war Julian wieder auf den Beinen. „Ich gehe inzwischen alleine vor.
Vielleicht ist es ohnehin besser, wenn ist fürs Erste allein mit dem Mann
spreche.“





Als er schließlich am Inner-Rothschildweg Nummer 50 stand, zitterten ihm ein wenig die
Knie. Es duftete nach Rosen, die in allen möglichen Farben vor den eng
aneinandergebauten Häusern gepflanzt worden waren. Die Flachdächer der modernen
Neubauten, ihre abwechselnd hellgrauen und weißen Fassaden und die schlichten
Balkone erinnerten Julian stark an die Landschaft an der oberen Adria. Die
Siedlung befand sich auf einer kleinen Hochfläche, im Hintergrund waren keine
Berge oder sonstigen Erhebungen zu sehen, sondern nur die hoch stehende Sonne
und das dunstige Blau des Himmels. Das vermittelte das Gefühl, nur eine Gasse
entlang gehen zu müssen, um an einen wunderschönen Strand zu gelangen. „Schön
wär’s, hier einfach nur Urlaub machen zu können!“ Bei diesem Gedanken wurde er
rasch wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Sein Vater hatte hier offenbar so
etwas wie einen Urlaub verbracht und er würde hoffentlich schon bald Näheres
darüber wissen. Beherzt drückte er die Klingel. Ein großer, dunkelhaariger Mann
mit grauen Schläfen öffnete die Tür. Seine blauen Augen blickten ihm freundlich
und neugierig zugleich entgegen.


„Grüß Gott. Mein Name ist Julian Seidl. Ich
bin auf der Suche nach meinem Vater. Sie haben ja bereits davon gehört, dass er
vor beinahe zwei Wochen spurlos verschwunden ist.“


„Natürlich, guten Tag. Ich freue mich, Sie
endlich kennen zu lernen, wenn auch unter diesen nicht gerade erfreulichen
Umständen. Gibt es noch immer keine Spur von Ihrem Vater?“ Der Mann klang
ernsthaft besorgt. „ Ach, treten Sie doch bitte ein.“ Herr Millner-Rubens
führte ihn durch ein schmales Vorhaus. Der Boden knarrte unter ihren Füßen, bis
sie durch den langen, mit Holzparkett ausgelegten Gang in die eigentlichen Wohnräume
gelangten. Das Innere der Wohnung bestätigte den mediterranen Eindruck noch
einmal. Die Möbel waren hell, freundlich und zugleich ein wenig verspielt,
während durch die großflächigen, vorhanglosen Fenster ungehindert das helle
Licht der Sonne einfiel. Die Lamellenrollos waren zur Seite geschoben. „Eigenartig!“,
dachte Julian, während er hinter dem großen Mann herging. Im kühlen Deutschland
hätte er solche Eindrücke nicht erwartet. „Wollen wir uns auf die Terrasse
setzen?“, unterbrach der Deutsche seine Gedanken. „Mein Urlaub ist zwar noch
gar nicht so lange her, aber ich liebe es, jede mögliche Minute im Freien zu
verbringen.“


„Gerne!“, antwortete Julian und folgte dem
Mann auf die geräumige Veranda. „Leben Sie allein hier?“, fragte er.


„Meine Frau ist leider im letzten Jahr
verstorben, ebenso wie meine Mutter, die mich früher täglich hier besuchte,
weil sie gleich nebenan gewohnt hatte. Seither ist es hier sehr einsam
geworden.“


„Oh, das tut mir leid. Ich wollte keine
Wunden aufreißen.“ Julian ärgerte sich über seine Taktlosigkeit.


„Ach, keine Ursache“, erwiderte er. „Und
übrigens, meine Freunde nennen mich Robert. Er streckte Julian die Hand
entgegen. Julian ergriff sie, etwas verunsichert über die rasche
Vertraulichkeit und stellte sich seinerseits mit Vornamen vor. Nachdem Robert
für sie beide Kaffee gemacht hatte, begann er von sich aus das Gespräch. „Ich
kenne deinen Vater erst seit einigen Jahren, genauer gesagt seit sechseinhalb
Jahren. Damals gab es einen Todesfall in unserer Familie. Dein Vater hat am
Begräbnis teilgenommen und wir sind danach noch einige Stunden beieinander
gesessen. Er tut sich wohl sehr schwer, seine Gefühle zu zeigen, nicht wahr?“


„Das ist sicher wahr, aber wessen Begräbnis
war es denn, dem ihr beide beigewohnt habt?“, fragte Julian, der sich beim
besten Willen nicht daran erinnern konnte, Freunde oder gar Verwandte der
Familie in Esslingen zu haben. Er schämte sich, diese Frage stellen zu müssen.
Robert würde sich sicher wundern, warum er so wenig über seinen Vater wusste. Wahrscheinlich
würden nun die unausweichlichen Fragen über das Verhältnis zwischen ihm und
seinem Vater folgen und er hatte keine Lust, vor diesem Fremden sein Intimleben
auszubreiten.


„Das weißt du nicht? Ich habe mich damals
schon gewundert, dass niemand sonst aus eurer Familie am Begräbnis teilgenommen
hat.“


„Wer wurde begraben?“ Julian wurde schon
ungeduldig.


„Dein Großvater väterlicherseits.“


„Das ist nicht möglich! Mein Großvater ist
bereits im Krieg gefallen!“


„Das wurde euch erzählt? Franz hat tatsächlich
behauptet, dass sein Vater im Krieg gefallen ist? Unglaublich!“ Robert war
sichtlich überrascht.


„Um Himmels Willen, warum sollte unser Vater
gelogen haben? Er hat doch so schrecklich darunter gelitten, keinen Vater mehr
zu haben. Mutter hat nicht selten erwähnt, dass er sogar heute noch Albträume
deswegen hat.“ 


„Das war es also!“ Millner-Rubens
schien ein Licht aufzugehen. „Deswegen hat er sich so eigenartig verhalten!“


„Bitte klär mich auf. Weswegen soll sich mein
Vater eigenartig verhalten haben?“


„Ich glaube, das ist eine Sache, die eure
Familie untereinander klären sollte. Wenn es dein Vater bis heute nicht
geschafft hat, darüber zu sprechen, will ich ihm diese Last auch nicht
abnehmen. Da muss er ganz allein durch!“


„Bitte, sag mir alles was du weißt!
Vielleicht hat es etwas mit seinem Verschwinden zu tun“, drängte Julian. Er sah
dem Deutschen ganz eindringlich in die Augen. Doch dieser schien einen
Entschluss gefasst zu haben. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Tod eures
Großvaters vor mehr als sechs Jahren etwas mit dem Verschwinden deines Vaters
zu tun haben kann. Und es ist auf gar keinem Fall meine Aufgabe, dich über
Sachen aufzuklären, die eindeutig Sache deines Erzeugers sind.“


Das Wort „Erzeuger“ hatte ein wenig abfällig
geklungen. Überhaupt hatte Roberts Stimmung umgeschlagen. Er war zwar nach wie
vor freundlich, aber bei weitem nicht mehr so hilfsbereit wie vorher. Auf
Julians Fragen kamen keine oder nur sehr knappe Antworten und er hatte sichtlich
Mühe nicht die Fassung zu verlieren. „Wieso war er so verletzt? Er hatte
eingangs erwähnt, dass es vor sechseinhalb Jahren einen Todesfall in der Familie gegeben hatte. War sein
Großvater am Ende auch der Vater dieses Mannes? Altersmäßig könnte sich das
ausgehen. Dann war Robert vielleicht sogar Julians Onkel? Zumindest würde das
seine etwas beleidigte Reaktion erklären. Was Julian aber nach wie vor nicht
verstehen konnte, war, warum sein Vater in all den Jahren nicht gesagt hatte,
dass Großvater noch lebte. Es erschien ihm unverständlich, dass Franz nur
deswegen geschwiegen haben sollte, weil der Mann, der ihn gezeugt hatte, seine
Mutter verlassen hatte. Gut, er verstand, dass man dem Vater deswegen böse war,
aber ihn gleich sterben zu lassen?












„Ehre
sei dem Vater, dem Sohn und dem heiligen Geist….“ Die männliche Stimme im
Nachbarzimmer beendete ihr Gebet viel lauter, als es Franz lieb war. „Ehre sei
dem Vater“, wiederholte er verächtlich und spuckte in das Waschbecken, bevor er
sich wieder aufrichtete und mit steinerner Miene sein Spiegelbild betrachtete: Das
Gesicht wirkte hager, die Haut blass und sein Bart stärker, als er gedacht
hatte. Bei seiner übereilten Flucht von zu Hause vor beinahe zwei Wochen, hatte
er stattliche neunzig Kilo gewogen bei knapp einem Meter achtzig Größe. Er
musste beträchtlich an Gewicht verloren haben - wie viel, ließ sich schwer
abschätzen, aber seine Kleidung saß sehr locker und sein Gürtel hatte zum
ersten Mal seit vielen Jahren wieder einmal die Aufgabe, die ihm ursprünglich
zugedacht war. Durch den Gewichtsverlust und durch seinen Bart hatte sich sein
Aussehen erheblich verändert. Nachdem er sich Gesicht und Hände gewaschen
hatte, machte er sich die Haare nass und strich sie mit den Handflächen zurück.
Hinter sich hörte er ein Geräusch, als die Türklinke heruntergedrückt wurde.


„Einen Moment bitte!“, sagte er. Draußen
wurde ungeduldig an die Tür geklopft. „Ich bin ja bald so weit. Was ist denn
los?“ Franz Seidl war an derartige Ungeduld in diesen Gemäuern nicht gewöhnt.
Er schnallte sich im Eiltempo seine Prothese an den Fuß und humpelte zur Tür.
Bruder Markus sah ihn mit hilflosem Gesichtsausdruck an. „Ihre Frau wurde gestern
Abend mit der Rettung ins Spital gebracht. Scheinbar ist ihr die ganze
Aufregung, rund um Ihr Verschwinden zu viel geworden!“ Franz’ Gesichtsfarbe
wurde noch fahler, sein Magen verkrampfte sich und seine Beine wollten ihm den
Dienst versagen. „Mein Verschwinden, oder das, was sie in der Zwischenzeit
erfahren musste?“, dachte er und stützte sich mit den Händen an der Wand ab und
sank auf seine Bettkante.


„Meine Pflicht als Kirchendiener ist es, den
Menschen zu helfen, aber ich will bei dieser Hilfe auf keinen Fall jemandem
anderen schaden.“


„Wie geht es ihr jetzt?“


„Die Leute sagen, es war ein Schwächeanfall
und sie wird ein paar Tage unter Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Am besten,
Sie machen sich gleich auf den Weg dorthin, damit sie bald wieder auf die Beine
kommt.“


„Das…, das ist unmöglich!“, entfuhr es Franz.


„Sie wollen also tatsächlich die Gesundheit Ihrer
Frau aufs Spiel setzen, nur um Ihre lächerlichen Geheimnisse zu schützen?“ Der
gutmütige Klostervorsteher war sichtlich an die Grenzen seiner Geduld gestoßen.


„Lächerliche Geheimnisse! Was verstehen Sie
denn schon davon. Sie leben in Ihrer heilen Klosterwelt. Lächerliche
Geheimnisse! Dass ich nicht lache!“, schrie Franz erbost. Er war außer sich vor
Wut. Allerdings war es mehr die Wut auf sich selbst, auf seine eigene Feigheit.
Der Bruder hatte Recht. Was war schon sein Geheimnis im Vergleich zum Wohlergehen
seiner Frau. Er würde sich nie verzeihen, wenn ihr tatsächlich durch sein
Verschulden etwas Schlimmeres zustoßen würde. „Steht es wirklich so schlecht um
meine Frau?“ Franz hatte seine Stimme wieder einigermaßen unter Gewalt.


„Man erzählt sich, dass es ihr in der
Zwischenzeit schon etwas besser gehen sollte. Ihre Familie kümmert sich
anscheinend rührend um Sie.“ Der Guardian machte eine kurze Pause. „Sie glauben
gar nicht, welche Bürde Sie mir auferlegt haben. Wie unsagbar schwer es mir
fällt, in die verzweifelten Gesichter Ihrer Angehörigen zu sehen, ohne ihnen
den Trost spenden zu können, der ihnen am allermeisten helfen würde. Wie gerne
ich sagen würde: ,Franz lebt, es geht ihm gut!´“


„Setzen Sie sich!“, sagte Franz nun schon
etwas ruhiger, jedoch mit angespannter Miene. „Ich habe Ihnen nicht alles
erzählt. Vielleicht können Sie mich danach besser verstehen!“












„Sie hat was?“ 


„Sie hat die Mauern des Klosters mit Farbe
besprüht und wurde dabei erwischt.“ Verena sprach ganz langsam und ruhig. Sie
wunderte sich selbst über ihre Gelassenheit. Noch vor wenigen Tagen war sie
deswegen nahe am Nervenzusammenbruch und nun reagierte sie wie ein abgeklärter
Psycho-Fuzzi. „Was die Liebe alles schafft!“, dachte
sie.


„Das ist aber eine Straftat, ist dir das
klar?“ Eva war noch immer ganz aufgebracht. „Und wie kriegt ihr das wieder auf
die Reihe?“ 


Verena bückte sich langsam zu ihren offenen
Schuhbändern und band mit einer Seelenruhe eine gleichmäßige Schleife. Es
gefiel ihr, wenn ihre Freundin wieder Anteil am Leben anderer nahm, und sie in
diesem Zustand ein wenig auf die Folter zu spannen, war doppelt schön. Erst
nach nochmaliger Aufforderung erzählte sie von ihrem peinlichen Auftritt auf
dem Gendarmerieposten. Sie ließ nicht eine einzige Kleinigkeit
aus und musste sich selbst immer wieder unterbrechen, weil sie von Lachkrämpfen
geschüttelt wurde. Allein der Gedanke an die ernste Miene des Beamten erschien
ihr in diesem Moment zum Totlachen, obwohl er damals nichts Witziges an sich
hatte. Sie war mit Verena noch in der Nacht zum Gendarmerieposten
gegangen, und die beiden wurden von einem leicht schläfrig wirkenden Beamten
empfangen. Sie stellte sich gerade vor, wie sie damals auf den Herrn Inspektor gewirkt
haben musste. Vor ihm stand eine leicht angedudelte Mittdreißigerin mit halb aufgestecktem,
halb offenem, langen rotem Haar mit einer schwitzenden Göre im Schlepptau. Die
Wahrheit war, dass sie wegen ihrem weinseligen Abendplausch bei ihren Freunden
freilich noch nach Alkohol gerochen haben musste, obwohl sie in der
Zwischenzeit bereits wieder halbwegs nüchtern war. Wer hätte ahnen können, dass
auf dem Fußweg vor dem Gendarmerieposten ein
Kanalgitter so ungünstig positioniert war, dass sich Verena mit dem Absatz
ihrer rechten hochhakigen Sandale darin verfangen konnte? Verfangen wäre ja
noch harmlos gewesen. Bei dieser Aktion war Verena auch noch gestolpert. Ihre
Frisur war völlig ruiniert und das rechte Bein am Knie aufgeschlagen. Zu allem
Überfluss war das filigrane Ding von Absatz dabei auch noch bis auf wenige
Millimeter abgebrochen. Sie stand also vor der Wahl, barfuß vor die Hüter des
Gesetzes zu treten oder eben so, wie sie es letztendlich auch getan hatte. Die
dritte Möglichkeit, noch einmal kurz nach Hause zu laufen, schied von
vornherein aus, weil keine von ihnen große Lust hatte, weitere zwanzig Minuten
per pedes zurückzulegen. 


Bis zu diesem Zeitpunkt hatte, zur großen
Erleichterung der beiden, noch niemand Anzeige erstattet. Marie hatte
angegeben, allein für die Sprühaktion verantwortlich zu sein und der Gendarm
klärte sie beide darüber auf, dass im Fall des Einlenkens durch den Besitzer,
also durch das Kloster, die Möglichkeit einer außergerichtlichen Einigung gegeben
war und dass dies wohl die beste Lösung für alle wäre. Eine Geldstrafe bzw. die
Kosten für die Wiederherstellung der beschmierten Klostermauern würden aber
trotzdem nicht ausbleiben, bemerkte der Beamte. Er blickte die beiden durch
seine schmale Hornbrille streng an. Er hatte offenbar den Eindruck, dass die
finanzielle Seite das größte Problem darstellen könnte. „Sie, Frau Bach, sind
alleinstehend?“


„Ist das ein Problem?“ Verena war zu
aufgeregt, um ihre Worte zu überdenken. Der Gendarm räusperte sich und
antwortete mit ernster Miene: „Natürlich nicht. Da Ihre Tochter noch nicht
volljährig ist, bin ich verpflichtet, auch alle wichtigen Informationen zu Ihrer
Person aufzunehmen.“ Nach Aufnahme von sämtlichen persönlichen Daten schaute er
die beiden Frauen lange eindringlich an. Marie, ungewöhnlich einsichtig, hatte daraufhin
sofort vorgeschlagen, in den nächsten Tagen persönlich im Kloster um
Entschuldigung zu bitten und Wiedergutmachung in Form von sozialen Tätigkeiten
anzubieten.


Als sie das Wachzimmer endlich verlassen
konnten, kam die große Erleichterung. Das Schlimmste, was Ihnen jetzt noch
passieren könnte, wäre, dass die Padres nicht mit
einer außergerichtlichen Einigung einverstanden wären. Aber allein von
Berufswegen müsste den Herren das Verzeihen nicht allzu schwer fallen. Das
hoffte Verena zumindest.


Eva hatte sich inzwischen wieder gefasst und
auch sie konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen. „Und, wie geht’s den
beiden Bach-Mädels jetzt? Ich meine, läuft’s endlich wieder besser zwischen
euch beiden?“


Verena zuckte knapp mit den Achseln. Die
Wahrheit war, dass sie Marie in den letzten Tagen kaum zu Gesicht bekommen
hatte. Sie schloss sich meistens in ihrem Zimmer ein oder malte mit Verenas
Mutter im Atelier. „Wunder kann ich wohl nicht erwarten“, antwortete sie, „aber
wir haben bestimmt einen Schritt in die richtige Richtung gemacht. Julian hatte
ja gemeint, ich sollte mit Marie gemeinsam eine Art Familientherapie machen.
Vielleicht hat er ja Recht. Zumindest will ich diese Möglichkeit nun nicht mehr
ausschließen, wenn sich in der nächsten Zeit nicht entscheidend etwas ändert.
Ich bin aber auf jeden Fall zuversichtlich.“


„Schön für euch.“ Evas Worte klangen nicht
gerade überzeugend. Verena hatte das Gefühl, Eva gönnte ihr dieses kleine Glück
nicht wirklich. Vielleicht täuschte sie sich auch. Jedenfalls wollte sie in
diesem Moment nicht auch noch erzählen, dass es nun sogar in Liebesdingen nach
Plan klappte. So viele positive Schicksalsfügungen würde Eva Sandtner bestimmt nicht auf einmal vertragen. Also
wechselte sie rasch das Thema.


„Wie geht es mit deiner Schreiberei? Kommst
du voran?“ Eva zuckte kurz zusammen. „Viel habe ich noch nicht geschafft. Aber
wenn ich den Kopf endlich wieder frei habe, werde ich bestimmt Material in
meinen alten Unterlagen finden. David will mir dabei helfen.“


„David?“ Jetzt war es an Verena sich zu
wundern. „Seit wann interessiert sich David für Dichtung?“ - „Interessieren ist vielleicht zuviel gesagt, aber er will mir auf jeden Fall helfen. Ist
doch nett, nicht wahr?“ Verena nickte. David. Der Junge war ihr schon immer ein
wenig seltsam erschienen, aber sie wusste, wie sehr Eva an ihrem Bruder hing. Seit
seiner Kindheit hängt er sich an seine Schwester und er war nicht selten der
Anlass für Evas depressive Verstimmungen. „Das kannst du dem Burschen aber
nicht anlasten!“, tadelte sie sich selbst im Gedanken. „Niemand kann etwas für
die schlechte Gesundheit und das unglückliche Aufwachsen der beiden
Geschwister.“ Sie selbst war zwar auch ohne Vater aufgewachsen, aber zumindest
war ihr Vater noch am Leben. „Hat David seine finanziellen Probleme wieder im
Griff?“, fragte sie. „So ganz sicher bin ich mir da nicht, aber zumindest steht
er jetzt in gewisser Weise ein wenig über den Dingen. Er versteckt sich nicht
mehr in seinem Zimmer und besäuft sich nicht dauernd. Das ist ja zumindest
schon etwas. Sehr gesprächig ist er allerdings nicht, wenn ihn etwas belastet,
aber das liegt bei uns wohl in der Familie. Obwohl ich im Vergleich zu ihm in
solchen Situationen eine regelrechte Plaudertasche bin.“


„Zum Thema Plaudertasche: Ich habe schon
lange kein Gedicht mehr von dir gehört oder gelesen. Hast du nicht was Neues
auf Lager. Komm schon!“ Verena stieß ihre Freundin von der Seite an. „Du weißt
bestimmt eine Passage aus einem deiner Gedichte auswendig.“


„Ich weiß nicht so recht. Zurzeit bin ich
nicht unbedingt auf der positiven Welle und ich kann mir nicht vorstellen, dass
du jetzt die traurigen Zeilen einer frustrierten Poetin hören willst.“ Damit
hatte Eva Recht. „Fang einfach an! Ich unterbreche dich sofort, sobald mir die
Sache zu ernst wird.“


Eva wischte sich mit einer fahrigen Bewegung
den blonden Kurzhaarschopf aus der Stirn. Sie wirkte leicht nervös, aber Verena
wusste, wie gerne sie ihre Gedichte zum Besten gab. An guten Tagen hörte sie
gar nicht mehr auf damit. Sie gestikulierte beim Vortrag wild mit ihren Händen,
senkte und hob theatralisch die Stimme, variierte mit Lautstärke und Tempo, dass
Verena ab und zu (besonders bei sehr ernsten Passagen) damit kämpfte, nicht
loszubrüllen. Doch heute wollte sie sich zusammenreißen. Noch bevor sie diesen
Gedanken zu Ende gedacht hatte, legte Eva los:






Der Materialismus auf dieser Welt,


das ewige Rennen um das große Geld,


ist mehr als verrückt - es ist fatal,


das denk ich nicht zum ersten Mal.


Warum, frag ich mich immerzu,


gibt die Menschheit nicht endlich
Ruh’?


Sie haben alles und noch mehr,


das teure Auto gibt niemand mehr her.


Eine Wohnung in der Stadt und am Land
ein Haus,


für die Armen auf der Welt geht sich
da nichts mehr aus.


Die sollen was leisten und
Verantwortung tragen,


statt sich gegenseitig die Köpfe
einzuschlagen!


Doch wer hat Schuld? Wer hat die
Samen des Hasses gesät?


Sind es die Armen, weil sie sehen wie
gut es uns geht?


Oder bin am Ende auch ich schuld an
der Misere,


weil ich mich nicht gegen all das wehre?


Mir wird abwechselnd kalt und heiß,


weil ich keine Antwort darauf weiß.


Das Gewissen lastet schwer auf meiner
Brust,


doch gleich darauf überfällt mich
wieder der Frust:


Die wirklich Reichen sollen etwas
geben,


ich habe doch selbst kaum genug zum
Leben!


In dem Moment erblick ich in der
Zeitung eine Frau,


in Fetzen gehüllt, vor Kummer ganz grau,


Ein Blick in ihre Augen hat mich einer
Illusion beraubt:


Man braucht viel weniger als man
glaubt!






„Das war das Einzige, was mir spontan eingefallen ist. Wie findest du es?“
Verena wunderte sich immer wieder aufs Neue, wie kreativ Eva sein konnte. Gut,
sie hatte auch schon so manchen Kitsch von ihr gehört oder gelesen, aber sie
hatte Talent. Als sie die Zeilen vorgetragen hatte, war sie sogar aufgestanden.
Das Glänzen in ihren Augen ließ darauf schließen, dass sie Gefallen an ihrem eigenen
Werk gefunden hatte. Das war eher eine Seltenheit. Meist tadelte sie sich
selbst am strengsten. Verena persönlich gefielen zwar Evas heitere Verse besser,
aber sie fand das eben Gehörte gar nicht so schlecht. Obwohl ihr im Moment viel
eher nach einem herzzerreißenden Liebesgedicht gewesen wäre. „Toll! Mich
wundert, dass du die ellenlangen Texte im Kopf behalten kannst“, lobte sie und
Eva schien noch ein Stück zu wachsen. Sie meinte, dass es wohl besser wäre,
wenn sie weniger auswendig vortragen könnte und dafür mehr an neuen Texten
schaffen könnte, aber bestimmt würde alles wieder besser laufen, wenn „die
Sache“ überstanden sein würde. Verena nahm an, dass mit „der Sache“ wohl Martin
gemeint wäre, fragte aber nicht nach, weil in diesem Moment die Musik lauter
wurde.















„Sind Sie denn sicher, dass er den Brief
geschrieben hat?“, fragte Bruder Markus. 


„Wer denn sonst?“, gab Franz ungläubig
zurück. „Es ist schon ein sonderbarer Zufall, dass just zu dem Zeitpunkt, an
dem ich erpresst werde, ein Mitwisser auftaucht, der zuvor noch nie in der
Gegend war. Außerdem glaube ich nicht an Zufälle.“


„Und sonst gibt es niemanden, der Ihr
Geheimnis kennen könnte?“


„Nicht dass ich wüsste! Sie können mir
glauben, dass ich diese Geschichte nie an die große Glocke gehängt habe, wo
doch nicht einmal meine eigene Familie davon wusste.“


„Trotzdem erscheint mir ihre Version
sonderbar. Warum sollte dieser Mann, der schon seit mehr als vierzig Jahren von
ihrem Geheimnis weiß, ausgerechnet jetzt mit dieser Sache an sie herantreten.
Wie Sie selbst erzählten, ist Ihr Vater schon vor einigen Jahren verstorben. Er
hätte doch gleich nach dessen Tod seine kriminellen Machenschaften ausleben
können. Warum erst jetzt? Für mich ist die Sache nicht stimmig, obwohl ich
natürlich zugeben muss, keine besonderen Erfahrungen in diesem Metier vorweisen
zu können.“ Franz Seidl lehnte den Kopf zur Seite und stützte ihn mit der
rechten Hand auf. Sein Blick war starr auf einen Punkt an der Wand gerichtet.
Der Guardian hatte Recht. Warum hatte Robert ihn nicht schon viel früher
erpresst? „Vielleicht braucht er erst jetzt das Geld, oder er hatte vorher
nicht den Mumm dazu gehabt.“ Er hatte schon unzählige Male sämtliche
Möglichkeiten durchgespielt, ohne zu einem schlüssigen Ergebnis gekommen zu
sein.


Bruder Markus bohrte nach: „Was genau wird in
dem Erpresser-Schreiben von Ihnen verlangt?“ Franz griff in seine Hemdtasche.
Seit seiner Ankunft im Kloster hatte er den Zettel, der inzwischen schon sehr
abgegriffen wirkte, mit sich herumgetragen. Einige Male hatte er bereits überlegt,
ihn einfach in kleine Stücke zu zerreißen oder anzuzünden, damit niemand sonst
hinter sein Geheimnis kommen könnte. Doch er hatte es nicht übers Herz
gebracht. Vielleicht könnte ihm der verdammte Zettel doch noch hilfreich sein. Erneut
beschämt, breitete er den schmierigen Zettel vor sich auf dem Tisch aus. In
großen, aufgeklebten Lettern stand darauf zu lesen:






Ich weiß alles über Esslingen und die Vergangenheit!


Wenn
du willst, dass deine Familie nichts davon erfährt, halte 100.000 Euro bereit.
In wenigen Tagen wirst du erfahren, wohin du das Geld bringen kannst!






„Sie sehen doch
selbst, dass kein Hinweis auf den Erpresser zu finden ist, außer der Erwähnung
der Stadt Esslingen.“ Franz ließ erneut den Kopf sinken.


„Was ich aber nach wie vor nicht verstehe, Franz,
wieso sind Sie geflohen? Gut, jemand wollte von Ihnen Geld haben. Aber zu
diesem Zeitpunkt konnten Sie doch gar nicht wissen, wie ernst die Sache gemeint
war. Warum haben Sie nicht versucht mit dem verdächtigen Mann, den Sie gesehen
haben, zu sprechen?“


„Erstens hatte ich das Geld nicht und
zweitens hätte ich die Schande nicht ertragen. Ich wollte nur weg, wollte mir
das Leben nehmen. Aber wie sie ja wissen, bringe ich nicht einmal das auf die
Reihe.“ 


„Ich brauch Ihnen nicht noch einmal zu sagen,
dass Selbstmord eine große Sünde ist. Aber noch einmal zurück zu Ihrem
Erpresser: Vielleicht hätte er mit sich handeln lassen? Wer weiß, vielleicht
hätte er sich auch mit weniger als der geforderten Summe zufrieden gegeben?“


„Er hätte immer wieder kommen können, um
erneut Geld zu fordern. Für eine Rückkehr war es zu spät. Der Mann hatte
schließlich bereits mit meiner Frau gesprochen.“ Der Bruder stand auf und ging
mit dem Zettel in Händen im Refektorium auf und ab. Zwischendurch warf er immer
wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. Die schwere braune Kutte wehte bei jeder
seiner Bewegungen. Durch das Sprossenfenster zum Hof fiel das gedämpfte Licht
der Abendsonne in den Raum und warf einen geisterhaften Schatten des Kapuziners
an die Wand. Franz beobachtete ihn mit steigender Unruhe. Er konnte sich nicht
vorstellen, was in dem Mann vorging. „Warum sollte der Erpresser, der allem
Anschein nach dringend Geld benötigt, nun zu ihrer Familie laufen und alles
umsonst ausplaudern?“, fragte der Kirchenmann schließlich, nachdem er abrupt
stehen geblieben war. 












„Wo bist du? Verdammt noch einmal!“ stieß sie
leise aus. Wieder war der Anruf beim Gendarmerieposten
so gut wie umsonst gewesen. Es gab zwar immer wieder Andeutungen, dass Franz
angeblich von allen möglichen Leuten gesehen worden wäre, aber keiner der
Hinweise hat die Arbeit der Gendarmen auch nur ein kleines bisschen
vorangebracht. Eine Spur hatte sogar nach Italien geführt. Eine junge Frau
wollte Franz nach dem Foto, das nun in sämtlichen österreichischen
Tageszeitungen erschienen war, erkannt haben. Der betreffende Mann wurde in
Mailand ausfindig gemacht. Er hatte wirklich beachtliche Ähnlichkeit mit
Barbaras Vater, sprach nur leider kein Wort deutsch
und hatte drüber hinaus zwei gesunde Beine.


Die meisten Hinweise kamen aber direkt aus
dem Ort. Niemand war ganz sicher, ob er Franz nicht doch schon vor seinem
„offiziellen“ Verschwinden gesehen hatte. Laut Angaben von Inspektor Schwarz
wurde jedem Hinweis konsequent nachgegangen, was zwar beruhigend klang, für die
Familie aber bei weitem nicht zur Entspannung ausreichte. Anna Seidl lag nach
wie vor im Spital. Sie wurde ständig mit Tabletten ruhig gehalten und war
dadurch wieder in einer sehr viel besseren Verfassung. Die Ärzte wollten aber
nicht riskieren, sie in häusliche Obhut zu überlassen. „Ist bestimmt viel
besser für sie“, dachte Barbara. Sie wusste, dass sie in diesen Tagen nur
schwer eine echte Stütze für ihre Mutter sein konnte. Es fiel ihr schon schwer,
vor den Kindern die Starke zu mimen, zuversichtlich zu sein und ihnen Trost zu
spenden. Sobald einer heulte, ermahnte sie ihn streng, dass der Großvater
schließlich nicht gestorben sei. Sie selbst, sagte sie, würde ihn zwar auch
sehr vermissen, aber für richtige Traurigkeit bestehe nun wirklich kein Anlass.
„Stellt euch einfach vor, Opa ist im Urlaub! Wir alle gönnen ihm diesen und
freuen uns schon wieder auf seine Rückkehr!“ Sie wäre heilfroh gewesen, wenn
sie tief in ihrem Inneren dieselbe Zuversicht aufbringen hätte können. Abends
musste sich Manfred all die versteckten Ängste und Sorgen von ihr anhören. Sie
konnte zurzeit nicht ertragen, dass er auch nur einen einzigen Abend nicht im
Haus war. Herrenabende, die sie ihm ansonsten gerne gönnte, waren für einige
Zeit gestrichen, sie brauchte ihren Mann jetzt mehr denn je. Unzählige Male
hatte er sich schon anhören müssen, dass vielleicht doch sie, wegen ihres blöden Streits,
letzten Endes Schuld an Franz’ Verschwinden tragen würde. „Der mürrische
alte Herr kann einem ganz schön fehlen!“, schluchzte sie. 












Julian ging mit gesenktem Kopf und ohne auf
den Verkehr zu achten in Richtung Esslinger Burg. Im Augenblick war Bewegung
das einzige Mittel, nicht den Verstand zu verlieren. Autos, Busse und
Motorräder fuhren viel zu schnell an ihm vorbei. Die gesamte Stadt schien
unterwegs zu sein, konzentriert auf den bevorstehenden Abend. Dasselbe hatte er
selbst ebenfalls jeden Nachmittag getan, bevor sein Vater verschwunden war. Schon
der Morgen hatte jeden Tag gleich begonnen. Das war so routinemäßig und bequem gewesen
wie ein Paar gut eingelaufener Schuhe.


Im Moment erschien ihm nichts
erstrebenswerter als Routine. Täglich um dieselbe Zeit aufstehen, duschen,
frühstücken und dann die Fahrt ins Krankenhaus. Das Mobiltelefon immer in
Reichweite, der Anblick immer tröstlich, egal ob es läutete oder nicht. 


Das Handy in seiner Tasche wurde ihm wieder
bewusst. Hätte er jemanden anrufen sollen? Die Mutter vielleicht, im
Krankenhaus? Er hätte ihr erzählen müssen, dass ihr Mann sie über all die Jahre
immer nur belogen hatte, ohne ihr die Erklärung, warum das so gewesen war,
geben zu können. Oder hätte er Barbara anrufen sollen, um ihr zu sagen, dass er
noch nichts Näheres über das Verschwinden des Vaters wusste? Er fühlte sich
erschöpft. Die großen Hoffnungen, die er in das Gespräch mit Robert Millner-Rubens gesteckt hatte, waren herb enttäuscht
worden. Warum hatte der Mann plötzlich auf stur geschaltet? Nun hatte er zwar
erfahren, dass es Dinge gab, die sein Vater verschwiegen hatte, was er ohnehin
schon geahnt hatte, aber wirklich schlauer war er deswegen nicht. Wo konnte der
sture Kerl nur stecken? Der Zorn auf Franz gewann wieder einmal die Oberhand.
Mich verurteilt der alte Herr, aber was hat er selbst auf dem Kerbholz, wenn er
nicht einmal seiner Frau die Wahrheit eingestehen kann? Trotz allem hatte
Julian es nie geschafft, ihn zu hassen. Im Gegenteil, er fühlte sich schuldig. Am
meisten litt er darunter, durch die ganze Sache seiner Heimat beraubt worden zu
sein. „Und als Dank dafür, bin ich nun hier, um ihn zu suchen!“ Julian
schüttelte energisch den Kopf. Die plötzliche Traurigkeit, die ihn jedes Mal überfiel,
wenn er daran dachte, dass Franz etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte, war
Grund genug, zu wissen, dass er ihm insgeheim verziehen hatte. „Was muss bloß
passieren, dass man seinen Vater so verachtet, dass man ihn für tot erklärt?“
Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, während die Stadt um ihn herum noch
lebendiger wurde. Den Straßenlärm hatte er bereits hinter sich gelassen. Er
befand sich wieder auf dem schmalen Fußweg zur Burg. Die Musik war in der
Zwischenzeit lauter und rhythmischer geworden. Die jungen Leute, die ihn auf
den Katharinen-Stufen überholt hatten, stimmten
ausgelassen in die Melodien ein. Das Fest auf der Burg schien nun seinem eigentlichen
Höhepunkt entgegen zu gehen. Als er diesen Platz vor zwei Stunden verlassen
hatte, war nur eine kleine Tribüne aufgebaut gewesen und die Menschen schienen
sich kaum um die Musik zu kümmern. Viel wichtiger war wohl das Hungergefühl,
das es zu stillen galt. Inzwischen war eine weitere, noch größere Tribüne am
westlichen Ende des Platzes, die weitum zu sehen war, in Betrieb genommen
worden. Die Band, ein paar reifere Männer, die wohl die Midlifecrises
bereits hinter sich hatten, spielte gerade einen alten Hit von Udo Lindenberg. Davor
hatte man eine Tanzfläche aufgebaut, die bereits von zahlreichen Pärchen
genutzt wurde. „So etwas gibt’s wohl auch nur bei den Deutschen. Bei uns würde
kaum jemand auf die Idee kommen zu tanzen, während die Sonne noch gnadenlos auf
die erhitzten Häupter niederbrennt“, dachte er. Die lebhafte Szenerie verwirrte
ihn ein wenig, und er hatte Mühe die Orientierung wieder zu finden. Als sein
Blick über die Menge streifte, erhoben sich vier überschwänglich winkende Hände
vom hinteren Ende einer großen Menschentraube. Anscheinend hatten seine
Freundinnen die Zeit genutzt, um sich zu amüsieren.












Millner-Rubens saß an dem kleinen
Schreibtisch in seinem Schlafzimmer. Er trug Pantoffeln und einen Schlafrock
aus glänzend roter Seide, in dem er mit seinem schlanken Körper, den kurzen
dunklen Haaren und den komplett ergrauten Schläfen beinahe wie ein römischer
Feldherr aussah. Vor ihm lagen aktuelle Ausgaben der weltweit größten
Tageszeitungen, die alle über die tragischen Ereignisse einer Umweltkatastrophe
in Amerika berichteten. Rechts vor ihm lief in einem kleinen Fernseher eine
Live-Übertragung von CNN, in der gezeigt wurde, wie Soldaten in eine
überflutete Stadt einrückten. Sie sollten beim Abtransport der Opfer mithelfen,
deren Zahl noch immer stieg. Noch heute Morgen war er tief betroffen über den
Zeitungen gesessen, hatte sich interessiert die neuesten Fernsehberichte
angesehen, doch nun drangen die tragischen Ereignisse nicht mehr bis zu ihm
vor. Millner-Rubens sah zu seinem Bett hinüber.
Eigentlich hatte er sich für ein Nachmittags-Nickerchen
hinlegen wollen, aber er wusste ohnehin, dass es unmöglich wäre, jetzt zu
schlafen. Also beschloss er, eine kleine Runde um den Häuserblock zu gehen.
Nachdem er einen seiner schlichten grauen Anzüge, die er zu seiner aktiven
Berufszeit fast rund um die Uhr getragen hatte, angezogen hatte, verließ er das
Haus. Er ging etwa eine Stunde. Vorbei an schmutzigen, lärmenden Kindern,
entlang einer schmalen Seitenstraße gelangte er in ein feudales Viertel mit luxuriösen
Apartmentgebäuden und Stadthäusern zwischen weitläufigen Gärten. Am westlichen
Ende der Gasse lag der Friedhof. Hierher war er schon unzählige Male gegangen.
Umrahmt von Birken und unzähligen anderen Laubbäumen führte sein Weg vorbei an
zahllosen Marmor- und Steinstatuen zum Grab seines Vaters. Auf diesem Friedhof
gab es keine billigen Grabsteine oder gar Holz- oder Eisenkreuze. Der Wohlstand
hatte vor dem Tod nicht Halt gemacht, was nicht hieß, dass die Leute hier ihre
Gräber auch öfter besuchten als die ärmlichere Bevölkerung. Nein, hier war ein
Gärtner angestellt, obwohl Robert Millner-Rubens die
Pflege der Gräber seiner Familie liebend gerne selbst übernommen hätte. So
manches Mal hatte er sich schon über das mangelnde Verständnis des Gärtners für
Farben und Anordnung der verschiedenen Pflanzen geärgert, aber heute
registrierte er das alles nicht. In seinem Kopf kreisten ganz andere
Geschichten: Franz Seidl. Er wollte stille Zwiesprache mit dem Vater halten.
Suchend langte er in seine rechte Hosentasche und holte eine kleine,
orange-gelbe Kerze hervor. Er hasste die schrecklichen roten Dinger, die
ansonsten auf Friedhöfen angezündet wurden, und sein Vater würde sicher auch
lieber etwas Freundliches, Buntes um sich haben. Als er den Docht angezündet
hatte, stellte er die Kerze in den dafür vorgesehenen Windfang und stand stumm
vor dem imposanten Grabmal. Die Inschrift war, der Witterung zum Trotz, noch
immer gut sichtbar. Sogar das kleine Foto, das den Vater als jungen Mann
zeigte, war offenbar so gut in den Marmorstein eingearbeitet, dass ihm die
Feuchtigkeit, die so oft über diesem Landstrich hing, bisher noch nichts anhaben
konnte. Sein Vater hatte zu Lebzeiten immer mit dem Alter gehadert, hat sich
über jede Falte, über jedes Gramm Fett zuviel geärgert,
wie es ansonsten hautpsächlich Frauen zugeschrieben
wird. Das war schließlich auch der Grund dafür gewesen, dass Robert sich für
die jugendliche Fotografie auf dem Grabstein entschieden hatte. Nun brauchte er
den Rat seines direkten Vorfahren. Natürlich war er sich bewusst, dass der gute
Mann nicht mehr direkt zu ihm sprechen konnte, aber hier am Friedhof fühlte er
sich ihm näher als zu Hause in seinen vier Wänden, und schon so manches Mal
hatte er hier bereits eine Lösung für das eine oder andere kleine Problem
gefunden. Aber nun war das Problem von einer ganz anderen Sorte. Es ging nicht
nur um ihn allein. „Warum kannst du jetzt nicht bei mir sein?“, brummte er
halblaut vor sich hin. Als er sich seinen Vater in seiner Situation vorstellte,
wusste er plötzlich, wie dieser entscheiden würde. Er war schon immer ein
Verfechter der Wahrheit gewesen. „Die Wahrheit, und sollte sie noch so
verletzend sein, ist allemal besser als eine verlogene Harmonie“, war einer
seiner Leibsprüche gewesen.


Sein Blick schweifte abwechselnd vom Foto
seines geliebten Vaters über die leicht schwingenden Äste einer großen Birke im
Hintergrund zu der still vor sich hin brennenden Kerze. Der Gedanke an seine
eigene Vergänglichkeit drängte sich ihm auf. Ein etwas heftigerer Windstoß
erinnerte ihn aber sogleich wieder, warum er hergekommen war. Er überlegte
lange, was seine Enthüllungen für alle Betroffenen nach sich ziehen würden und
wog für sich alle Für und Wider ab. 
„Soll der Kerl doch selbst sehen, wie er aus dem Schlamassel wieder
herauskommt. Er hat sich Zeit seines Lebens auch nicht um den anderen Teil
seiner Familie gekümmert, was kümmert also mich
sein Schicksal?“, dachte er für einen kurzen Moment. Fast gleichzeitig, so
als würde ihm jemand einflüstern, sagte er halblaut zu sich: „Es würde Franz
ganz Recht geschehen, wenn sein verlogenes Leben endlich in ein anderes Licht
gerückt wird. Wenn seine heile Welt ein Trümmerhaufen ist. Warum konnte er sich
nicht zu seinem Vater bekennen?“


In diesem Moment stupste etwas an seine
Waden. Erschrocken drehte er sich um. Ein kleiner Dackel sah ihn mit großen,
gutmütigen Augen an, während sein Herrchen im Hintergrund abwechselnd
unbeholfene Entschuldigungen und den Hundenamen des Kleinen rief. Millner-Rubens wandte sich wieder dem Grabmal seines Vaters
zu und setzte seine Überlegungen fort. „Würde ich mir je verzeihen, den Mund
gehalten zu haben, wenn ihm tatsächlich etwas zugestoßen wäre?“ Die Worte kamen
wie ein hysterisches Krächzen über seine Lippen. Plötzlich wusste er, was zu
tun war.















Verena Bach konnte nicht verstehen, warum
Julian nicht noch mehr nachgebohrt hatte. „Das ist wieder einmal typisch
Mann!“, sagte sie. „Wie konntest du Millner-Rubens
verlassen, bevor er dir die ganze Wahrheit gesagt hatte?“


„Ich habe dir doch gesagt, dass er nichts
mehr preisgeben wollte“, antwortete Julian beleidigt.


„Wie oft hast du nachgefragt?“


„Einmal reicht, ich begreife schnell!“


„Das hat doch rein gar nichts mit Begreifen
zu tun. Wenn du hartnäckig genug gewesen wärst, wüssten wir jetzt, was hinter
seinem Geheimnis steckt.“


„Beim nächsten Mal musst du eben mitkommen,
Frau Superschlau“, entgegnete Julian noch immer verschnupft.


„Worauf du dich verlassen kannst! Wir werden
ihn noch heute ein zweites Mal aufsuchen. Du bist sicher auch meiner Meinung,
nicht wahr Eva?“, sagte sie, ohne eine Antwort abzuwarten. „Du willst doch
nicht etwa mit diesen spärlichen Auskünften wieder nach Hause reisen? Was würde
Babsi wohl dazu sagen. Sie setzt ihre gesamten
Hoffnungen in uns. Los, Abmarsch, wir versuchen es zusammen erneut!“


Es hatte einiger Überredungskunst bedurft, um
Julian zu überzeugen, dass es verrückt war, zu diesem Zeitpunkt schon zu
kapitulieren. Verena würde nie begreifen, warum Männer so wenig hartnäckig sind.
Bisher hatte sie noch nie einen getroffen, der so konsequent wie sie selbst
ihre Ziele verfolgte. Sicher, in Liebesdingen lag die Sache ein wenig anders,
aber im ganz normalen Leben schöpfte sie immer alles aus, was es auszuschöpfen
gab. Schon allein ihre Neugier war viel zu groß, um vorzeitig aufzugeben. Was
mochte der alte Seidl tatsächlich zu verbergen haben? Die Variante, dass der
Vater mit einer anderen Frau durchgebrannt wäre und Robert Millner-Rubens
tatsächlich der Halbruder von ihm war, hörte sich zwar schlüssig an, war aber
eindeutig zu wenig für diese überzogene Reaktion. Verenas eigener Vater war
auch mit einer anderen Frau liiert, ja er hatte sogar noch zwei weitere Kinder
mit dieser Anderen gezeugt und trotzdem hasste sie ihn nicht. Noch nicht einmal
ihre Mutter war ihm heute noch böse. Sie sagte immer, dass die Beziehung nie
das Gelbe vom Ei war und dass sie, im Nachhinein gesehen, ganz froh darüber
war, von ihm verlassen worden zu sein. Dass sie damals Rachegelüste verspürte,
war ganz klar, aber die Zeit heilt doch sprichwörtlich alle Wunden. Oder doch
nicht alle? Franz Seidl war schon
immer ein wenig verschroben. Das beste Beispiel dafür war seine harte Reaktion
auf die Veranlagung seines Sohnes. Verena hatte trotz allem immer das Gefühl
gehabt, dass er seinen Sohn insgeheim doch liebte. Sie hatte einmal, als sie
Franz Seidl in einem Supermarkt getroffen hatte, ganz unschuldig nachgefragt,
ob er wisse, wie es Julian ginge und er hatte darauf rasch geantwortet, dass er
ihn leider schon eine ganze Weile
nicht mehr gesehen hätte. Hinterher hatte er sofort das Thema gewechselt, was sie
darauf zurückführte, dass er wohl seinen kleinen „Ausrutscher“ zu spät bemerkt
hatte. „Ein typischer freudscher Versprecher“, wie Verena meinte. Das war
ungefähr ein Jahr nach Julians Umzug nach Graz. Sie schloss aus dieser Reaktion
klar, dass der Sohn für ihn noch nicht abgeschrieben war. Julian behauptete
zwar nach wie vor, dass er damit nur die Schande ein weiteres Mal vertuschen
wollte, aber Verena war sicher, dass der Tag, an dem sich die beiden Männer
wieder versöhnen würden, nicht mehr weit sein könnte. Insgeheim war sie
überzeugt, dass Julian mit der persönlichen Suche nach ihm etwas gutzumachen
versuchte. Wobei es, ihrer Meinung nach, natürlich nichts gutzumachen gab. Wenn
der Vater ihn tatsächlich aus seinem Leben gestrichen hatte, würde auch das
hier nichts daran ändern. Aber was konnte der alte Seidl, oder besser gesagt
dessen Vater, wirklich auf dem Kerbholz gehabt haben? Verena war mit ihren gedanklichen
Nachforschungen noch lange nicht am Ende, als sie bereits am Inner-Rothschildweg vor der Haustüre mit der Nummer 50 standen. Sie
drückte entschlossen auf die Türglocke unter dem mit Efeu bewachsenen
Türschild. 












Inspektor Schwarz zog sich einen Stuhl dicht
an seinen Schreibtisch heran und schob einen Stapel Post zu Seite, damit der
soeben festgenommene Mann darauf Platz nehmen konnte. Dieser legte hastig
seinen alten, speckig wirkenden Hut auf die leer gewordene Fläche. Er wirkte
übernervös. Die wenigen graublonden Haare, die ihm noch verblieben waren,
kringelten sich schweißnass auf seiner gerunzelten Stirn. Es war heiß in der
Kanzlei, doch an den Unterarmen des Festgenommenen war deutlich zu erkennen,
dass ihm kalt sein musste. Das unangenehme Quietschen, das die Stille im Raum
durchbrach, stammte von dem Sessel, auf dem er unruhig hin und her rutschte.
Schwarz sah ihm lange und eindringlich in die kleinen graublauen Augen. Sein
Blick wurde nicht erwidert. Der Blick des Mannes rollte hastig von einem Ende
des Raumes zum anderen und verweilte niemals mehr als den Bruchteil einer
Sekunde. „Der Kerl hat etwas zu verbergen“, da war sich Schwarz ganz sicher. Er
hatte in seinem Leben schon sehr viele Verhöre durchgeführt und noch nie war
ihm ein Schuldiger durch die Lappen gegangen. Diese Typen kannte er. Er kostete
die Unsicherheit des Mannes noch eine Weile aus, ohne ein Wort zu sagen.
Schließlich wusste sein Gegenüber, warum er hier war. Schwarz warf seinem
Kollegen, der abwartend hinter dem Verdächtigem stand, einen kurzen, amüsierten
Blick zu. Er fühlte sich wie ein Weidmann, der die Beute bereits im Visier
hatte. Der Jäger und der Hase kannten sich schon seit ewigen Zeiten. Zumindest
vom Sehen. Noch einmal musterte er den verunsicherten Mann: das füllige
Gesicht, die kleinen Schweinsaugen und die rot geäderten Wangen. „Selten einen
so unappetitlichen Menschen gesehen“, dachte er angeekelt, während sein Blick
den Leib seines Gegenübers fixierte. Die Körpergröße war nicht überragend,
vielleicht 1,70 Meter, dafür war seine stämmige Statur auffallend. Er erinnerte
mit seinem mächtigen Umfang und den kräftigen Oberarmen viel mehr an einen in
die Jahre gekommenen Ringkämpfer als an einen Bauern. Der Mann betrieb eine
kleine Landwirtschaft in Irdning, war hier sicher auch geboren, aber das würde Inspektor
Schwarz später für die Akten noch genauer aufnehmen. Er grinste. Endlich würde
er den leidigen Fall „Seidl“ aufklären können. 


Nach einigen Minuten stummer, gedanklicher
Leibesvisitation, begann er endlich sein Verhör. „Name?“, fragte er. 


„Karl Weber.“


„Sie wissen, Herr Weber, warum wir Sie hierher
gebracht haben?“


„Ich kann mir schon denken warum, aber Sie
müssen mir glauben, ich hab nichts mit der Sache zu tun“, stammelte der Mann,
der dem Blick des Beamten noch immer nicht standhalten konnte.


„Wie erklären Sie mir dann das, was wir in
Ihren vier Wänden gefunden haben?“


Weber gab keine Antwort. Das lästige
Quietschen des Sessels verstärkte sich.


„Na? Ich möchte hier nicht übernachten! Was
hat es mit dem bei Ihnen gefundenen Material auf sich?“ Schwarz hatte bei
diesen Worten die Stimme deutlich erhoben und tauschte erneut einen flüchtigen
Blick mit seinem Kollegen. 


„Mir ist klar, dass die Sache ziemlich blöd
für mich aussieht, aber sie denken doch nicht etwa, dass ich dem alten Seidl
etwas angetan habe, oder?“


„Was wir hier denken oder nicht lassen Sie
mal besser unsere Sorge sein!“, und nach einer kurzen Gedankenpause setzte er
fort: „Aber ja, wenn ich mir das alles so recht überlege, bin ich tatsächlich
der festen Überzeugung, dass Sie dem armen Krüppel etwas angetan haben.“
Schwarz verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. Er wollte den Mann
provozieren. „Dieser hässliche Kerl hat es nicht anders verdient“, dachte er.


Weber konnte nicht mehr sitzen bleiben. Als
sich der schwere Koloss erhob, stürzte der Holzsessel, auf dem er gesessen
hatte, geräuschvoll zu Boden. Durch den Luftzug der abrupten Bewegung drang der
ätzende Schweißgeruch des Mannes in die Nase des Inspektors. Zum allerersten
Mal seit Schwarz ihn vor sich hatte, blitzten Webers graublauen Augen ihn mehr
als nur einen Moment lang an. 


„Wo sind wir hier eigentlich? Im finstersten
Urwald, wo die Gesetze eines einzelnen Beamten gelten“, schrie er erbost. „So
lasse ich mich nicht behandeln! Ich sage gar nichts mehr ohne meinen Anwalt!“


Der Beamte hinter dem Festgenommenen ergriff dessen
linke Schulter. „Beruhigen Sie sich, Mann!“, brummte er, während er den
umgefallen Stuhl aufstellte und Weber mit sanfter Gewalt wieder in den Sessel
drückte.


Schwarz grinste. „Den Spruch mit dem Anwalt
haben Sie wohl in einer billigen Fernsehproduktion gesehen, was? So läuft das
aber nicht im wirklichen Leben, oder haben sie hier irgendwo einen Anwalt
gesehen?“


Weber ließ resignierend die mächtigen
Schultern hängen. „Sieht so aus, als hätte er endlich seine Position in diesem
Spiel begriffen“, dachte Schwarz. In diesem Moment fiel ihm ein, wie
überheblich der Bauer reagiert hatte, bevor sie sich zum ersten Mal in seinem
Haus umgesehen hatten, kurz nachdem sie den Tipp von einer Nachbarin bekommen
hatten. Es war einer dieser trübnassen Tage gewesen, von denen es heuer schon
viel zu viele gegeben hatte und just als die Beamten auf Webers Hof einbogen,
wurde der Regen noch stärker. Die Männer hatten die wenigen Meter vom
Dienstwagen bis zum Vordach des Hauses im Laufschritt zurückgelegt und waren
dennoch bis auf die Haut durchnässt gewesen. Dann hatte es unendlich lange
gedauert bis endlich jemand auf das Läuten der Gendarmen reagiert hatte, und
schließlich hatte Weber auch noch die Frechheit besessen, den Beamten die Tür zu
verstellen und darauf zu bestehen, dass man ihm einen Durchsuchungsbefehl
vorlegte. Wieder so eine Fernsehweisheit. Die Gendarmen hatten bereits erste
Erkundigungen über den sonderbaren Kerl eingeholt und vorgesorgt. Der Zettel steckte
sorgfältig gefaltet in der Brusttasche von Schwarzs
Jacke. Der Mann sollte keine Möglichkeit haben, Beweismaterial zu beseitigen.


Die quietschenden Laute des gequälten Sessels
holten den Inspektor wieder zurück in die Gegenwart. Erneut ließ er einige
Minuten vergehen, ohne ein Wort zu sprechen. Das Katz- und Mausspiel ging in
die nächste Runde.












„Es hat keinen Sinn hier zu warten. Er ist
nicht zu Hause, oder, was ich noch viel eher glaube, er will uns nicht
sprechen. Schließlich hat er mir alles gesagt, was er sagen wollte.“ Julian
hatte die Sache bereits abgeschlossen.


„Und wir bleiben hier sitzen, bis der Mann
wieder auftaucht!“, beharrte Verena.


„Was machen wir, wenn er heute gar nicht mehr
kommt?“, gab Julian zurück, der bereits ein wenig fröstelte. Die Sonne hatte sich
in der Zwischenzeit hinter einigen dichten Wolken zurückgezogen und langsam
wurde es richtig ungemütlich.


Eva starrte stumm vor sich hin. Sie hatte vor
einer halben Stunde, gleich nachdem die drei hier am Inner-Rothschildweg
angekommen waren, angemerkt, dass sie keine große Lust mehr hätte, Detektiv zu
spielen und sich dabei einen giftigen Blick von ihrer Freundin eingefangen. Verena
machte sich, für Evas Dafürhalten, in der ganzen Geschichte sowieso viel zu
wichtig. „Julian mach dies, Eva mach das!“, ging es dauernd. Und dazu noch ihre
unerträglich gute Laune. Im selben Moment tadelte sie sich selbst für ihre
Ungerechtigkeit. „Verena meint es doch nur gut“, dachte sie. Die Geschichte mit
Martin lag ihr schwer im Magen und nach all den heutigen Strapazen mit
elendslangem Fußmarsch und unerträglichen Wartezeiten hatten sie noch immer
keinen Schimmer, wo Franz Seidl steckte. Sie schaute auf die Uhr. „Wenn der
Kerl nicht in der nächsten Viertelstunde hier aufkreuzt, gehe ich allein zurück
in die Stadt“, murrte sie.


In diesem Moment kam ein Mann auf sie zu.
Vielleicht Mitte Sechzig und noch erstaunlich attraktiv. 





„Julian, ich wusste dass du wieder kommen
würdest!“, sagte er freundlich. Erst jetzt realisierte Eva, wen sie vor sich
hatten. „Sieht aber nicht nach dem mürrischen Mann aus, von dem uns Julian nach
seiner Rückkehr erzählt hatte“, flüsterte sie unauffällig in Verenas Richtung.


„Hallo Robert! Ich glaube, ich kann
Deutschland nicht verlassen, bevor ich die ganze Wahrheit weiß. Hast du noch
ein paar Minuten für uns?“, fragte Julian, selbst überrascht über den
Stimmungswechsel des Deutschen.


Robert hatte sich bereits den Frauen
zugewandt und stellte sich freundlich vor, ehe er sie alle in sein Haus bat.


„Ich habe nachgedacht. Vielleicht ist es gar
nicht so abwegig, dass das Geheimnis deines Vaters etwas mit seinem
Verschwinden zu tun hat. Ich kann mir zwar noch immer nicht vorstellen, dass
das der Weisheit letzter Schluss sein soll, aber vielleicht hilft es ja
tatsächlich in irgendeiner Weise bei der Suche nach Franz.“ Millner-Rubens
hatte inzwischen, wie seine Gäste auch, auf der gemütlichen Eckbank seiner
Wohnküche Platz genommen. Vor ihnen dampfte in bunten Tassen herrlich duftender
Früchtetee. Robert hatte sich mehrmals dafür entschuldigt, nicht auf Gäste
eingerichtet zu sein, hatte schließlich aber doch einen sehr schmackhaften, in
Plastikfolie eingeschweißten Marmorkuchen aufgetischt. Obwohl die Drei
inzwischen bereits wieder hungrig sein müssten, war keinem von ihnen so richtig
nach Essen zu Mute. Verena stieß Julian von der Seite an und warf ihm
vielsagende Blicke zu. „Nun frag schon endlich nach!“, war die Botschaft
dahinter. Doch Julian Seidl setzte auf den Faktor Zeit. Als er noch vor wenigen
Stunden mit Robert auf der Terrasse gesessen hatte, war er zu ungeduldig
gewesen. Das Ergebnis war ja bekannt. Diesen Fehler wollte er auf keinen Fall
wiederholen. Der Mann sollte nicht mehr gehetzt werden, obwohl Julian zugeben
musste, dass das eine harte Prüfung für ihn darstellte. Schließlich begann
Robert von sich aus über das zu sprechen, worauf alle mit Spannung gewartet
hatten.















Der Aufenthalt in Esslingen war unerwartet
kurz ausgefallen. Die Freunde wechselten während der gesamten Heimreise kaum
ein Wort. Jeder war tief in seine eigenen Gedanken versunken. Julian war nach
der gestrigen Unterredung mit Robert Millner-Rubens
am Boden zerstört. „Unmöglich! Das ist ganz und gar unmöglich!“, hatte er immer
wieder vor sich hingesagt, während er mehr und mehr in sich zusammensackte. Er
konnte das Gehörte nicht verstehen. „Und dafür hat er seinen eigenen Vater vor
seinen Nachkommen, ja sogar vor seiner Frau für tot erklärt“, sagte er nun, da sie beinahe die Heimat wieder
erreicht hatten. Verena, die neben ihm saß, legte nur kurz ihre Hand auf seine
rechte Schulter. „Er war noch ein Kind, als es passierte. Wie sollte er da eine
vernünftige Entscheidung treffen? Ihn selbst kannst du nicht zur Verantwortung
ziehen, viel eher seine Mutter. Ein kleiner Junge lässt den Vater ganz bestimmt
nicht sterben, wegen so einer Geschichte“,
versuchte sie ihn zu trösten. Sie sah, wie Julian erfolglos um Fassung rang.
Nichts von dem, was sie eben zu ihm gesagt hatte, schien angekommen zu sein. 


„Ich hätte meinen Großvater so gerne kennen
gelernt. Er hatte nicht dass Recht, ihn uns vorzuenthalten!
Und nun, nun ist es zu spät“, schluchzte er. Die Tränen, die er zuvor noch zu
verbergen versucht hatte, kullerten entfesselt über seine Wangen. „Ich Idiot
habe auch noch versucht, meinen Vater zu suchen! Einen Menschen, wie er menschenverachtender
nicht sein kann. Einen, der mich sowieso nicht um sich haben wollte, nur damit
er weiter in seiner heilen Welt leben
kann, in der rein gar nichts heil ist. Mutter hat sich seit Ewigkeiten nach
seiner Liebe verzehrt, ohne irgendein Zeichen von ihm zu erhalten. Wir Kinder
haben immer geglaubt, schlecht zu sein, nur weil wir ihm nicht perfekt genug
waren! Ich hasse den Mann. Hört ihr, ich hasse
ihn!“ Julian war bei den letzten Worten ungewöhnlich laut geworden. Seine
Stimme bebte, wie in der Zwischenzeit der gesamte Körper. Er wurde von
Weinkrämpfen geschüttelt. Seine Freundinnen konnten ihn überreden, beim
nächsten Autobahnparkplatz abzufahren. Er war nicht mehr in der Lage selbst
weiter zufahren. 


Nach einer Tasse Kaffee in der Raststation
setzte sich Verena hinters Steuer. Julian hatte sich zwar wieder einigermaßen
gefasst, aber man konnte nicht sicher sein, wie lange dieser Zustand noch
andauerte. Viel zu tief saß der Schock. Obwohl Verena zugeben musste, dass das
jahrelang gehütete Geheimnis sehr naheliegend war, wäre sie selbst auch nie
darauf gekommen. Aber ließ diese neue Erkenntnis auch Schlüsse darauf zu, wo
Franz Seidl abgeblieben war? Für Verena eindeutig nicht. Sie würde erst einmal
Julian nach Hause bringen und danach noch einmal mit Eva über alles reden. Ein
Seitenblick auf Julian sagte ihr, dass er heute bestimmt nicht mehr in der Lage
sein würde, nüchtern über die Situation nachzudenken. Er saß vorübergeneigt, ließ
immer wieder den Kopf zwischen die Hände fallen und starrte dabei auf einen
imaginären Punkt an der Windschutzscheibe. 


„Morgen früh werde ich wieder zurück nach
Graz fahren“, sagte er plötzlich. „Ich habe Zeit genug hier verplempert.“


„Sag das nicht, wir sind nun endlich ein
Stückchen weiter gekommen. Wer denkt denn hier schon wieder ans Aufgeben?“


„Ich! Und ihr beiden braucht euch auch nicht
mehr weiter um die Sache kümmern. Seit gestern habe ich keinen Vater mehr!“,
sagte er entschlossen.


„Du bist sauer, das verstehen wir, aber das
ist noch lange kein Grund, den gleichen Fehler wie er nun auch zu machen“, erwiderte Verena, während sie hilfesuchend
in den Rückspiegel sah. Endlich fühlte sich Eva angesprochen. „Wir sind nach
Deutschland gefahren, um zu erfahren, wo dein Vater jetzt ist und das wissen
wir bisher noch immer nicht. Verdammt noch einmal, Julian, was ist, wenn ihm
etwas zugestoßen ist, was, wenn er irgendwo verzweifelt auf deine Hilfe wartet?
Du kannst jetzt nicht einfach alles hinschmeißen, verstehst du?“ Evas Blick
traf auf eine ausdrucklose Miene.


„Es ist vorbei!“, sagte er.












Irgendwann nach drei Uhr war Franz in einen
unruhigen Schlaf gefallen und erwachte kurz vor sechs wie gerädert. Sein ganzer
Körper schmerzte. Er hatte sich ständig von einer Seite auf die andere gewälzt,
unschlüssig, ob er den Überlegungen des Guardians glauben
schenken sollte oder nicht. Wurde er von seinem Erpresser tatsächlich gesucht
und wer, wenn nicht Robert Millner-Rubens, sollte von
seinem Geheimnis gewusst haben?“


Die Morgensonne fiel durch das Fenster und
tauchte das Zimmer in warmes Licht. Es schimmerte auf dem Holz der Möbel,
verwandelte das schlichte Metall des kleinen runden Waschbeckens und der
Beschläge in Gold. Es lag sanft auf dem Kruzifix und gab den Dingen, die im
nächtlichen Dunkel zerflossen waren, ihre Gestalt wieder.


Ein schmaler Strahl fiel über den Stuhl, auf
dem die Prothese lag. Noch während Franz hinsah, verflüchtigte er sich wieder.
„Nicht einmal die Sonne kann die Stelze länger als ein paar Sekunden ertragen!“,
dachte er. Er würde sich nie an diesen Behelf gewöhnen und war doch froh, dass
er ihn hatte, wusste er doch, wie hilflos er ohne das Ding wäre. Langsam
richtete er sich auf. In letzter Zeit war er, wahrscheinlich aufgrund des
Gewichtsverlustes, häufig schwindlig. „Ist gar nicht so einfach, sich langsam
zu bewegen, wenn man gleichzeitig möglichst rasch aus dem Bett kommen will“,
dachte er mit einem Anflug von Selbstironie. In wenigen Minuten würde an die
Tür geklopft werden. Franz hatte sich schnell an die Gepflogenheiten im Kloster
gewöhnt. Er war immer vor dem Klopfen der Brüder wach und beeilte sich, die
Prothese anzuziehen, damit niemand Anstoß an seinem hässlichen Stummel nehmen
könnte. Plötzlich hielt er inne. Zum ersten Mal merkte er, wie lächerlich seine
verdammte Eitelkeit in Anbetracht seiner Situation war. „Die gestrige
Rekreation!“, sagte er plötzlich halblaut vor sich hin. „Ich muss mir so rasch
wie möglich überlegen, wo ich in den nächsten Tagen unterkomme.“ Erst jetzt bemerkte
er, dass er bereits in „Klostersprache“ dachte. Die Brüder sprachen immer von
Rekreation, wenn sie abends gemütlich zusammen saßen, um zu plaudern, und
diesen Ausdruck hatte er sich scheinbar auch schon zu eigen gemacht. Während
der Rekreation des letzten Abends war darüber gesprochen worden, dass in einer
Woche wieder Exerzitien hier im Kloster abgehalten würden. Er hatte diesen
Ausdruck schon öfters zuvor gehört, sich aber über den Sinn dieser
Veranstaltungen wenige Gedanken gemacht. Bruder Markus hatte ihm erklärt, dass
man unter Exerzitien Zeiten verstehe, in denen sich Einzelne oder Gruppen
intensiv und mehr als für sie selbst üblich, dem Gebet und der Besinnung
widmen. Für Franz hieß das aber vor allem, dass jede Menge fremder Leute ins
Kloster kamen. Bisher hatten ihn nur die Kapuziner, die hier wohnten, zu
Gesicht bekommen und die würden ihn nicht verraten. Sobald die Frauen im
Anmarsch waren, die den Brüdern regelmäßig bei anstehenden Hausarbeiten zur
Hand gingen, hatte er sich in sein Zimmer zurückgezogen und den Schlüssel herum
gedreht. Einmal hatte eine Frau - offenbar um zu lüften oder zu putzen - an der
Tür gerüttelt. Nachdem er aber nicht reagiert hatte, brummelte sie etwas vor
sich hin, von wegen Geheimnistuerei und verschwand rasch wieder. Nun würde es
aber sicherlich ungemütlicher werden. „Ich muss mit dem Guardian sprechen“,
sagte er zu sich, während er beinahe im Laufschritt ins Erdgeschoss humpelte,
„am besten noch vor der Meditation. Vielleicht kann ich mich ja jetzt in das
kleine Häuschen am hinteren Ende des großen Gartens zurückziehen.“ Es würde
nicht leicht sein, gleich mehrere Tage ganz mit sich allein zu sein, aber das
wäre allemal besser, als erkannt und verraten zu werden.




Bruder Markus ging bereits mit einem anderen Kapuziner in Richtung Betchor. Franz musste sich beeilen, um sie noch einzuholen,
bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, sonst würde es wieder mindestens eine
Stunde dauern, bis er seine Bitte vorbringen könnte. „Haben Sie bitte einen
Moment für mich, Bruder Markus?“, fragte er vor Anstrengung keuchend, als er
die Kapuziner erreichte.


Der Geistliche trat auf ihn zu und sein
Gesprächspartner ließ die beiden Männer allein. Franz Seidl sprudelte drauf los,
sagte alles was er sich in der Kürze zurechtgelegt hatte und wartete gespannt
auf die Reaktion seines Gegenübers. Der lächelte wie immer freundlich,
antwortete aber mit bestimmtem Tonfall, dass das Häuschen im Garten einen ganz
anderen Sinn hätte, als als Versteck herzuhalten. Er
könne ja verstehen, dass Franz nicht gesehen werden wollte, aber die
vorgeschlagene Lösung könnte er nicht gut heißen. „Wie wär’s“,  meinte er, „wenn Sie stattdessen schon heute
den Weg ins Gartenhäuschen antreten würden und solange bleiben, bis Sie sich
entschieden haben, wie es weiter gehen soll? Wahrscheinlich kehren Sie in wenigen
Tagen wieder zurück und, so Gott will, haben Sie dann vielleicht einen Weg aus
Ihrer Misere gefunden.“


„Und wenn nicht?“


„Wenn nicht, dann werden wir beide, natürlich
nur wenn Sie das wollen, gemeinsam noch einmal versuchen einen Ausweg zu
finden. Das Wichtigste bei der Sache aber ist, dass Sie selbst endlich wissen,
wie Sie sich Ihre Zukunft vorstellen. Sie können nicht ewig hier im Kloster
bleiben, das ist Ihnen doch hoffentlich klar, oder? Außer sie wollen einer von
uns werden…“ Er sah Franz lange und eindringlich an.


Franz’ leerer Magen zog sich schmerzhaft
zusammen. Für ihn war im Moment kein Leben außerhalb der Klostermauern
vorstellbar, aber er würde nicht drum herum kommen, eine Entscheidung zu
treffen. 


„Da muss ich wohl durch“, sagte er
schließlich. „Im Laufe des morgigen Tages werde ich in die Ein-Mann-Zelle
ziehen“, sagte er scherzhaft, obwohl ihm tief in seinem Inneren nicht nach Heiterkeiten zumute war.















Ihr Mann war bei den Kindern zu Hause
geblieben, während Barbara - nur mit kurzer Hose und T-Shirt bekleidet - bei
strömendem Regen den aufgeweichten Forstweg in Richtung Heiligenbrunn entlang
rannte. Ronny, der nun vermehrt ihre Nähe suchte, trottete neben ihr her. Obwohl
er sich immer über ein wenig Auslauf freute, hatte Barbara das Gefühl, dass der
Hund momentan lieber zu Hause gewartet hätte, bis sein Herrchen zurückkehrte. 


In einer knappen halben Stunde würde sie die
kleine Kapelle inmitten eines dichten Nadelwaldes erreicht haben. Schon seit
sie denken konnte zog sie sich hierher zurück, wenn sie einen klaren Kopf
brauchte. Früher hatten hier regelmäßig Prozessionen stattgefunden, bei denen
sämtliche Dorfbewohner teils betend, teils schwatzend einen Spaziergang von
einer Kapelle im Ort bis zur Kapelle Heiligenbrunn unternahmen. Mit dem Wasser,
das aus dem Brunnen vor dem kleinen Gotteshaus kam, haben sich die Menschen
ihre Hände und das Gesicht befeuchtet. Unter den Leuten hielt sich hartnäckig
das Gerücht, dass dieses Wasser Blinde zum Sehen und Lahme wieder zum Gehen
bringen könnte und auch sonst allerlei Wunder vollbringen könnte. In der
Kapelle selbst klebten viele kleine, handgeschriebene Zettelchen,
auf denen persönliche Dankesworte an die Mutter Gottes geschrieben waren, von
denen niemand so genau wusste, wer sie hier abgegeben hatte. Für Barbara waren
sie sichtbare Zeichen, dass hier tatsächlich Wunder geschehen waren. Jedes
aufgeschlagene Knie, jeder schmerzhaft eingewachsene Zehennagel und jeder
Bienenstich wurde hier liebevoll mit dem frischen, kalten Brunnenwasser
„behandelt“. Sie war sehr oft auch allein hierher gekommen,
obwohl sie ein mulmiges Gefühl dabei hatte. Dichte Baumbestände tauchten manche
Wegstücke auch tagsüber in dämmriges Licht und die Geräusche der Vögel oder
anderer Waldtiere waren nicht selten Anlass dafür, dass sie einen Großteil der
Wegstrecke in noch schnellerem Laufschritt hinter sich gebracht hatte. Das
änderte aber nichts an der Tatsache, dass sie sich nach diesen Ausflügen stets
viel besser fühlte als zuvor. 


Ihr Discman spielte Entspannungsmusik, doch
die erwartete Gelöstheit wollte sich heute nicht einstellen. Julian war gestern
aus Deutschland zurückgekehrt. Sie hatte ihn nie vorher so verstört gesehen,
dabei konnte sie weiß Gott nicht behaupten, ihn noch nie in schlechter
Verfassung gesehen zu haben. Als er die Geschichte mit seinem Outing vor der
Familie durchgezogen hatte, war eine Welt für ihn zusammengebrochen. Monatelange,
tiefe Depression war dieser Aktion gefolgt und erst jetzt, sieben Jahre nach
diesem Lebenseinschnitt, schien er diese Krise halbwegs hinter sich gebracht zu
haben, obwohl das Heimweh noch immer schwer an ihm nagte. Niemand hätte daher gedacht,
wie sehr ihr Bruder in der Suche nach seinem verschwundenen Vater aufgehen
würde. Wie schnell er dessen Ungerechtigkeiten von sich schieben konnte.
Barbara war überzeugt davon, dass Julian Frieden schließen wollte mit seinem
Vater, obwohl er selbst gar nie Krieg geführt hatte. Aber nun, noch bevor es
eine Chance für die beiden gegeben hätte, war alles zerstört. Die Aussagen des
Deutschen hatten alles zunichte gemacht. Julian wollte gleich heute wieder
zurück nach Graz, egal ob es Neuigkeiten vom Vater gab oder nicht. Wahrscheinlich
war er in der Zwischenzeit bereits wieder in seiner Wohnung in der Lagergasse.


Ronny hatte Spaß am Regen. Er lief voraus, tänzelte
geschickt in jede sich bietende Lache und kam danach immer wieder zu Barbara
zurück, um sich an ihre nackten Beine zu schmiegen. Aus einer Pfütze ergoss
sich zum x-ten Mal eine Dreckbrühe über Barbaras Laufschuhe. Ihre nassen Füße
rutschen im vom Wasser aufgeweichten Innenfutter immer weiter nach vor und die Zehen fingen bereits an zu schmerzen. Barbara
reagierte nicht darauf. Wie hypnotisiert starrte sie weiterhin nur auf den
Boden vor ihren Füßen und hing ihren Gedanken nach. 


„Wie konnte er uns das nur antun?“, schimpfte
sie. „Nichts, rein gar nichts wäre geschehen, wenn er uns von vornherein die
Wahrheit gesagt hätte, aber uns deswegen
unseren Großvater vorzuenthalten...? Da ist er eindeutig zu weit gegangen!“


Trotz ihrer Wut schaffte sie es nicht, die
Verzweiflung über das Verschwinden ihres Vaters zu verdrängen. Dazu kamen die
neuesten Erkenntnisse der Gendarmen, dass ein Nachbar unmittelbar damit zu tun
haben könnte. Plötzlich stand für die Beamten ein Verbrechen im Vordergrund.
Man traute diesem Karl Weber offenbar so einiges zu. Barbara war geschockt, als
sie gehört hatte, was der korpulente Nachbar in seinem Haus an Grausamkeiten
mit Franz Seidls Fotos veranstaltet hatte. Messerklingen steckten in sämtlichen
Körperteilen, darüber hinaus hatte er auf seiner Pinnwand wütende Kommentare,
gespickt mit obszönen Ausdrücken, angebracht. Aber musste er ihn deshalb gleich
umgebracht haben? Könnte sich der Hass Webers über die Jahre wirklich so
aufgeschaukelt haben, dass er eines Mordes fähig wäre?


Die beiden Männer hatten schon seit Ewigkeiten
einen Zwist wegen eines Grundstücks, das direkt an der Grenze der beiden
Anwesen lag. Jeder behauptete, dass der jeweils andere Grenzsteine zu seinen
Gunsten versetzt hätte. „Als ob das so einfach wäre!“, dachte Barbara. Sie
selbst hatte sich in die Streitigkeiten nie eingemischt, obwohl sie inzwischen
Eigentümerin der Landwirtschaft war. Sie hatte Karl Weber nie besonders
gemocht, das musste sie sich eingestehen, aber sie hatte ihn immer gegrüßt. Das
hatte auch der Rest der Familie so gehalten, auch wenn keine freundlichen Worte
- wie man sie mit anderen Nachbarn wechselte - fielen. Ihr selbst war Weber
immer ziemlich egal gewesen. Der Vater aber hatte ihn schon seit Jahren keines
Blickes mehr gewürdigt. Es war oft direkt erheiternd zu sehen, wie offensichtlich
sich die beiden ignorierten. Wenn der alte Weber mit dem Traktor langsam am Hof
der Seidls vorbeifuhr, zog er den Hut so weit in sein Gesicht und drehte den
Kopf so weit zur Seite, dass er schon Schwierigkeiten
haben musste, die Straße im Auge behalten zu können. Franz Seidl, der noch
immer ab und zu das Gras ganz nahe am Zaun des Nachbarn mit der Sense abmähte,
konnte bis auf einen Meter bei seinem Kontrahenten stehen, ohne ihn zu bemerken. Barbara hatte nicht selten mit
ihrem Mann oder mit der Mutter über die beiden Streithähne gewitzelt. Der
Nachbar war für sie nichts weiter als ein Verrückter. Niemals wäre sie auf die
Idee gekommen, dass gerade dieser Mann etwas mit dem Verschwinden des Vaters zu
tun haben könnte. Dass er vielleicht sogar eines Verbrechens wie Mord fähig
wäre, lag sowieso außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Allerdings war Inspektor
Schwarz da ganz anderer Meinung. Er war überzeugt davon, dass der dicke Weber
eine ganze Menge Dreck am Stecken hätte. Er hatte Barbara die entsetzlichen
Fotos von der großen Pinnwand des Nachbarn unter die Nase gehalten und mit
eindringlichem Blick zu ihr gesagt: „Wir dürfen den Wahnsinn dieses Mannes
nicht auf die leichte Schulter nehmen. Verbrechen werden häufig von Verrückten
begangen. Glauben sie mir, ich finde Mittel und Wege, alles aus dem Mann
herauszukriegen, was er getan hat.“ Schwarz musste wohl ihren Zweifel bemerkt
haben. „Vertrauen Sie mir!“, setzte er mit einem eindringlichen Blick in ihre
Augen nach.


Barbara ärgerte sich nicht zum ersten Mal
über ihre Miene, aus der offensichtlich sogar Fremde wie in einem offenen Buch
lesen konnten. 


„Wer weiß, vielleicht hat der Inspektor Recht“,
sagte sie leise vor sich hin. Aber das würde heißen, dass ihr Vater nicht mehr
am Leben war. Barbaras Selbstbeherrschung war jäh zu Ende. Zum Regenwasser, das
sich längst den Weg von ihren Haaren über das Gesicht gebahnt hatte, mischten
sich dicke, warme Tränen. Sie hatte noch nicht den Mut gefasst, ihrer Mutter
von den Mitteilungen der Exekutive zu erzählen, war sie doch so froh darüber
gewesen, dass es Anna offensichtlich wieder viel besser ging. Morgen sollte
sie, auf eigenen Wunsch, wieder aus dem Krankenhaus entlassen werden, weil sie
davon überzeugt war, den Anforderungen der Situation nun wieder gewachsen zu
sein. Manchmal hatte Barbara das Gefühl, dass ihre Mutter, seit sie in der
Klinik war, die Tatsache regelrecht verdrängte, dass ihr Mann verschwunden war.
Sie war gut gelaunt, fragte wie es zu Hause so ging, erkundigte sich nach den
Kindern und nach Manfred und vergaß auch nie, Julian zu erwähnen. Wie froh sie
nicht wäre, dass er endlich wieder ein wenig länger in Irdning geblieben wäre. Anna
erzählte, wie rührend sich auch die übrigen Geschwister täglich bei ihr
meldeten und dass sie ein wenig traurig wäre, sie nicht öfter sehen zu können. Margit
und Gerald hatten sie auch bereits besucht und Karoline war erst heute mit
Anhang bei ihr gewesen. Sogar Erwin und seine Familie hatten für nächste Woche
einen Kurzbesuch angekündigt und darauf freute sie sich schon ganz besonders.
Warum sie die weite Reise von Berlin nun so kurzfristig planten, wo doch sonst
die Firma bankrott zu gehen drohte, wenn Erwin einige Tage nicht anwesend war, schien
Anna außer Acht zu lassen. Das Thema Franz wurde praktisch seit Tagen nicht
mehr angesprochen. Obwohl Barbara zugeben musste, dass es auch ihr ganz recht
war, nicht darüber sprechen zu müssen. Morgen aber würde sich das Problem nicht
mehr aufschieben lassen. Wenn sie wieder in ihren vier Wänden war, würde es ihr
wieder so ergehen, wie es Barbara erging – alles würde daran erinnern, dass
jemand fehlte. Jemand der mit seiner mürrischen Art, das Leben auf dem Hof
geprägt hatte und den man sich trotzdem nicht wegdenken konnte und mochte. Was
wird Mutter sagen, wenn sie die Geschichte von dem Deutschen erfährt. Wenn sie
gleichzeitig die große Lebenslüge ihres Mannes und die endgültige Abwendung
Julians von seinem Vater hinnehmen muss? Wieder schossen heiße Tränen über
Barbaras Wangen. „Das kann Julian doch nicht bringen!“, schluchzte sie. Sie
hatte inzwischen Heiligenbrunn erreicht. Erst jetzt bemerkte sie, dass der
Walkman längst aufgehört hatte zu spielen. Triefend nass schob sie den Riegel
zum Kapelleneingang zur Seite. Der Hund schien ihren Seelenzustand zu spüren.
Er wich nun nicht mehr von ihrer Seite und spazierte neben ihr in die Kapelle.
„Komm ruhig mit,“ dachte sie, „du bist schließlich auch ein Geschöpf Gottes und
hast als solches das gleiche Recht wie ich, hier herinnen
zu weilen.“ Der kleine Altar, den man vom Eingang her mit einigen, wenigen
Schritten erreichte, war unbeleuchtet. Barbara ergriff eine bereitliegende
Streichholzschachtel und entzündete drei kleine Kerzen. Sie kniete sich in die
erste Reihe der schmalen hölzernen Bänke und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.
Andere Menschen hätten an dieser Stelle wahrscheinlich ein Vaterunser oder ein
ähnliches Gebet vor sich hingemurmelt, aber Barbara hatte ihre eigene Art mit
Gott, oder wie immer man die andere Seite nennen mochte, zu kommunizieren.
Obwohl sie als eingetragene Katholikin regelmäßig ihre Kirchensteuern berappte,
glaubte sie nicht alles, was man ihr im Religionsunterricht gelernt hatte. Sie
hatte immer versucht quer zu denken und zwischen den Zeilen zu lesen. Es gefiel
ihr, die Dinge so zu betrachten, dass sie zu allen Glaubensrichtungen zu passen
schienen. Das leise Flackern der Kerzen, das regelmäßige Hecheln des Hundes und
der Zauber dieses Ortes vermochten sie ein wenig zu beruhigen, obwohl sie unter
ihren nassen Kleidungsstücken fröstelte. Sie schloss die Augen und ließ ihren
Gedanken freien Lauf. Alle Ideen, und waren sie in ihren eigenen Augen noch so
verrückt, ließ sie zu, bis sie plötzlich wusste, was zu tun war.












Die Tür stand sperrangelweit offen. David lag
in seinem Zimmer auf der orangefarbenen Couch und rührte sich nicht. Es war
21.00 Uhr. Sein langes Haar hing strähnig und ungepflegt über sein Gesicht. Eva
musste sich abwenden, als sie sah, wie unablässig ein feiner Streifen Spucke
aus seinem leicht geöffneten Mund auf das helle Kissen floss. Der Geruch, der
ihr entgegen strömte, war eine Mischung aus Rauch, Alkohol und Erbrochenem. 


Er hatte wieder getrunken. Sie konnte es
nicht fassen. „Es war ein Fehler mit nach Deutschland zu fahren. Ich hätte ihn
nicht allein lassen dürfen!“ Eva machte sich schreckliche Vorwürfe. Dabei hatte
sie noch vor kurzem den Eindruck gehabt, dass er die Sache endlich überwunden
hatte. Als sie selbst Hilfe brauchte, war er so stark gewesen, so fürsorglich.
Wie konnte sie nur vergessen, wie labil ihr Bruder war. Die Geldsorgen hatten
sich ja auch nicht in Luft aufgelöst, wie also sollte sich sein Kummer so
schnell verflüchtigt haben. Sie hatte ihm erst vorgestern hundert Euro geliehen
und hoffte nun, dass er das Geld nicht wieder verspielt oder gar versoffen
hatte. Nun war auch sie ernstlich an ihre finanziellen Grenzen gestoßen. Für
die Renovierungen, die sie in ihrem Haus erst vor einigen Jahren durchgeführt
hatte, waren Kredite notwendig gewesen. Diese waren damals leicht zu bewältigen
gewesen, nun aber, da das Arbeitslosengeld der Notstandshilfe gewichen war und
keine Einnahmen in Sicht waren, rissen sie ein immer größer werdendes Loch in ihr
Konto. Seit Monaten hatte ihr Girokonto keine schwarzen Zahlen mehr gesehen,
und nicht zum ersten Mal wollte der Bankomat heute kein
Geld mehr ausspucken. Dabei war erst der Zwanzigste…. 


Mit einem Seufzer drehte sich ihr Bruder auf
die andere Seite. Er hatte ihre Anwesenheit noch nicht einmal bemerkt.
Wahrscheinlich würde er noch bis morgen früh brauchen, um zu realisieren, wie
weit er wieder gegangen war. „Wer weiß“, dachte sie, „irgendwann wird ihm sein
Zustand dann vielleicht nicht einmal mehr peinlich sein.“ Darauf wollte sie
nicht mehr warten. Eva hatte Angst, dass sich sein Alkoholkonsum zu einem noch
größeren Problem auswachsen könnte als seine Spielsucht. Sie kannte die
Problematik mit Alkoholkranken nur aus den Erzählungen von Verena, deren
Verflossener ihr nichts als Kummer bereitet hatte. Der Vater von Marie hatte durch
seinen Alkoholismus alles zerstört, was ihm früher wichtig war im Leben. Er
hatte seine Frau und seine Tochter immer mehr vernachlässigt und doch nie
wahrhaben wollen, dass der Alkohol seine eigentliche Geisel war. Alle hatte er
beschuldigt, ihn nicht verstehen zu wollen, ihm seine kleinen Freiheiten nicht zu
gönnen. Dabei war er unausstehlich und eklig geworden, ohne es selbst zu
merken. Schließlich hat er es sogar geschafft, Mutter und Kind gegeneinander
auszuspielen und war am Ende nicht der einzige Verlierer in dem von ihm
angezettelten Spiel. Doch Verena und Marie hatten noch eine Chance miteinander,
sein Zug dagegen war abgefahren. Sie sah den Mann noch ab und zu, aber es war
ihr zuwider, ein längeres Gespräch mit ihm zu führen, weil er außer
Selbstmitleid nichts aus seinen Fehlern gelernt hatte. Eva wollte auf keinen
Fall, dass ihr Bruder so enden würde. Die einzige Rettung aus dieser
ausweglosen Situation wäre Geld, viel Geld. Mehr Geld, als sie jemals auf legalem
Weg erwirtschaften könnte. Es sei denn, sie könnte es endlich mit ihren
Gedichten zu etwas bringen. Ihre Mutter würde jetzt wahrscheinlich wettern,
wofür sie ihr denn ein Studium ermöglicht hätte. „Nichts, rein gar nichts
kriegst du auf die Reihe!“, pflegte sie zu schelten. Die Wahrheit war, dass Eva
ganz einfach keine Lust auf Bilanzbuchhaltung hatte. Die schnöden Zahlen konnte
sie gar nicht mehr sehen und wahrscheinlich haben die Leute, bei denen sie sich
persönlich für so einen Job vorgestellt hatte, das auch sofort gemerkt. Eva
sank auf das Sofa neben ihrem Bruder nieder. „Warum kann nichts so klappen, wie
ich mir das vorstelle. Was ist mit meinem Traum von einem gemeinsamen Leben mit
Martin? Und warum musste der alte Seidl verschwinden, bevor er gezahlt hatte?
Müssen all meine schönen Träume zunichte gemacht werden?“


In diesem Moment läutete im Parterre das
Telefon. „Wer kann das sein, um diese Zeit?“ Eva erhob sich, strich sich eilig
durch ihre kurzen Haare, als könnte irgendjemand am Telefon ihre Frisur
kontrollieren und rannte zum Apparat.


Es war Verena. Aufgeregt erzählte sie, was
ihr Barbara von der Festnahme Karl Eders erzählt
hatte. „Das ist doch Unsinn!“, sagte sie. „Du kennst den verrückten Eder doch
selbst, was könnte der schon mit Seidls Verschwinden zu tun haben. Der kann
doch noch nicht einmal bis zehn zählen. Wie sollte der denn eine Erpressung
schreiben?“


„Eine Erpressung? Wie kommst du denn darauf?
Ich habe nichts von einer Erpressung gesagt“, hallte es verwundert aus dem
Apparat.


„Ich, ich meinte ja nur. Wäre es nicht
möglich, dass er verschwunden ist, weil ihn jemand erpresst hatte?“ Eva klang
kleinlaut.


„Ich glaube, du siehst zu viel fern“,
antwortete Verena lächelnd und fügte nach einer kurzen Gedankenpause hinzu:
„Aber vielleicht hast du sogar Recht, das würde einiges erklären. Wir sollten
sofort Julian Bescheid sagen.“


„Lass das, du weißt doch, dass Julian nichts
mehr mit der Sache zu tun haben möchte. Es war ja auch nur so eine alberne Idee
von mir. Wie gesagt, dem Eder trau ich das nicht zu.“


„Aber ich habe dir doch erzählt, was der für
verrückte Sachen mit den Bildern von Julians Vater angestellt hat. Welcher
Mensch macht denn so was? Der hat doch mit Sicherheit einen an der Klatsche,
meinst du nicht auch?“


„Dass er verrückt ist, heißt aber trotzdem
noch lange nicht, dass er gleich ein Verbrecher sein muss. Das sieht mir viel
eher wie ein Woodoo-Zauber aus, den primitive
Naturvölker manchmal veranstalten, um jemandem Böses zu wünschen.“


„Das ist ihm ja ganz offensichtlich gelungen,
meinst du nicht auch?“ 


„Niemand weiß, wo der alte Seidl steckt, also
kann man auch nicht davon ausgehen, dass ihm etwas Böses zugestoßen ist!“ Eva
verhielt sich so, als würde sie mit Julian sprechen. Ihn musste sie auch immer
wieder beruhigen, ihm klar machen, dass seinem Vater solange als unversehrt
galt, bis das Gegenteil bewiesen sein würde. Aber Verena ließ sich nicht so
leicht beruhigen.


„Ich verstehe ja, dass du Julian dieses
Geschichtchen drückst, aber zu mir kannst du ehrlich sein. Glaubst du denn
tatsächlich noch immer, dass Franz Seidl in Kürze wieder zu Hause anmarschiert
kommt?“ 


„Stell dir einmal kurz den dicken Eder vor.
Mit seinen ewig fetten Haaren, die geringelt unter dem schmierigen Hut
herauslugen. Wie er ungeschickt an seinen viel zu kurzen Hosen zupft und
Schwierigkeiten hat, einen ganzen Satz herauszubringen. Der ist so ungeschickt,
der könnte, selbst wenn er wollte, nicht einmal einer Fliege etwas zu Leide
tun, geschweige denn einem ausgewachsenen Menschen, selbst wenn es ein Mann mit
einer Behinderung wäre.“ Eva wollte das unangenehme Gespräch endlich zu Ende
bringen. Schließlich hatte sie selbst ganz andere Sorgen. Ihr Bruder lag noch
immer wie betäubt im Zimmer und der blöde Versprecher von vorhin, hätte sie
Kopf und Kragen kosten können, obwohl ihre ganze Aktion nach wie vor erfolglos
geblieben war.


„An so eine Art von Verbrechen mag ich
überhaupt nicht denken. Mord, nein ein Mord hier in unserem idyllischen Örtchen,
das wäre unvorstellbar. Aber, angenommen, wir greifen deine Idee von der
Erpressung noch einmal kurz auf, wäre es dann nicht vorstellbar, dass sich
Franz Seidl deswegen das Leben genommen hätte. Nehmen wir an,“ spann Verena
ihre Gedanken weiter, „Eder hätte von Seidls Geheimnis in Deutschland gewusst…..“


„Hör endlich auf!“ schrie Eva hysterisch ins
Telefon. „Weder möchte ich, dass du die Erpressung noch einmal als meine Idee
darstellst, noch will ich, dass du irgendjemandem davon erzählst. Die Familie
Seidl hat schon genügend Sorgen. Was meinst du, wie Julian und Barbara
reagieren würden, wenn du ihnen eröffnest, dass du an einen Selbstmord ihres
Vaters glaubst. Vergiss das Ganze und vor allem halt mich da heraus!“ Eva war
inzwischen richtig laut geworden.




Verena wartete am anderen Ende der Leitung geduldig darauf, dass Eva sich
wieder beruhigte, aber irgendwie schien sie ihre Freundin am falschen Fuß
erwischt zu haben. Obwohl sie nicht recht verstand, warum sie sich so aufregte,
wechselte sie rasch das Thema. Sie hatte es ohnehin langsam satt, ständig Evas
Launen ertragen zu müssen. Wie sich später herausstellte, war es diesmal ihr
Bruder, der Schuld an ihrem sonderbaren Verhalten hatte. Als Verena schließlich
auflegte, war sie richtig froh in ihren eigenen vier Wänden zu sein. Sie freute
sich auf einen gemütlichen Abend mit Alexander, der sie heute zu Hause abholen
wollte - zum ersten Mal hochoffiziell. Sie hatte ihre Mutter vorgewarnt und
auch mit Marie kurz darüber gesprochen. Diese hatte ähnlich wie immer reagiert,
nur vielleicht ein kleines bisschen wohlwollender. Sie hatte keine Türen
geschlagen und sich auch nicht sofort in ihr dunkles Zimmer zurückgezogen. Das
war ja schon einmal was. Gut, sie war auch nicht sehr gesprächig gewesen. Ein
kurzes, gleichtöniges: „Ist mir doch egal! Wenn’s dich glücklich macht“,
verbunden mit einem flüchtigen Achselzucken war schon ein richtiger
Fortschritt, wenn man bedachte, was noch vor ein paar Wochen zwischen ihnen
beiden abgelaufen war. Verena war sicher, dass sie schon bald wieder richtigen
Zugang zu ihrer Tochter finden könnte. Schließlich war Marie der Pubertät noch
nicht gänzlich entflohen. Da hatten wohl die meisten jungen Mädchen Probleme
mit ihrer Mutter. 





Als Verena kurze Zeit später in die Küche
kam, sah sie das kleine Problem mit
ihrer Tochter schon bei weitem nicht mehr so positiv. Marie hatte sie ganz
offensichtlich nicht kommen gehört. Sie kauerte auf dem Boden, die Beine fest
an ihren molligen Körper angezogen. Vor ihr stand eine ganze Reihe von leeren
Lebensmittelverpackungen: Gurkengläser neben Muffinfolien,
Mayonnaisesalat, Schokoladenpapier, Marmeladegläsern
und Schinkenpastetendosen. In ihrer fetalen Haltung -
die verschmierten Hände umschlossen die Knie - schaukelte sie sanft nach vor und wieder zurück, den Blick starr auf den Boden
gerichtet. 


Der erschreckende Anblick ihrer Tochter
versetzte Verena einen Stich in der Magengegend. Sie verspürte das starke
Bedürfnis ihre Hand auszustrecken, Marie zu berühren und ihr zu versichern,
dass alles wieder gut werden würde. Doch gleichzeitig war sie nicht sicher, ob
das im Moment das Richtige wäre. Eine Woge bisher nicht eingestandener
Emotionen brandete über sie hinweg. Tief in ihrem Innersten spürte sie, dass
ihre Tochter sie heute brauchte und dass dieser Abend ganz allein ihnen beiden
gehören sollte. Alexander hin oder her. Er würde das verstehen. Mit drei leisen
Schritten näherte sie sich ihrer Tochter. Maries Gesicht war mit Speiseresten
bekleckert, ihr Haar zerzaust, und noch immer schien sie nichts von Verenas
Anwesenheit zu bemerken. Ohne ein Wort zu sagen kniete Verena vor ihrer Tochter
nieder und legte eine Hand um sie. Marie reagierte noch immer nicht, wehrte den
Körperkontakt aber auch nicht ab. „Ich kann nicht anders“, sagte sie
schließlich. „Mir passiert das immer wieder. Es ist wie ein Zwang.“


„Ist schon gut, Kleines, ist schon gut.“
Verena drückte Marie mit beiden Armen fest an sich. „Wir beide werden wohl doch
Hilfe brauchen, was meinst du? Willst du mit mir gemeinsam eine Therapie
wagen?“ Marie antwortete nicht, doch Verena spürte, dass sie nichts dagegen
hatte.


„Ich habe viele Fehler gemacht, das weiß ich.
Kannst du wenigstens versuchen, mir zu verzeihen“, bat Verena. „Ich hätte dich
trösten sollen, als dein Vater nicht mehr kam. Ich hätte dir erklären sollen,
was zwischen ihm und mir passiert ist und noch vieles mehr.“ 


Via Handy, das in ihrer Hosentasche steckte,
sagte sie Alexander kurzerhand ab. Verena wusste später nicht mehr, wie lange
sie beide am Fußboden in der Küche gesessen hatten, aber die Anspannung ihrer
Tochter hatte immer mehr nachgelassen. Sie konnte endlich mit Verena darüber
reden, wie schlecht sie sich dabei gefühlt hatte, als die Eltern sich trennten
und welche Ängste sie mit einer neuen Partnerschaft der Mutter verband. Zurzeit
hatte sie am meisten Angst, den Klosterbrüdern in Irdning gegenübertreten zu
müssen und um Verzeihung für die Sprühaktion bitten zu müssen, aber das würde ihr
wohl nicht erspart bleiben.


„Am besten, du gehst gleich morgen, dann hast
du es hinter dir. Oder möchtest du, dass ich dich begleite?“, fragte Verena.
Doch diesmal wollte Marie unbedingt allein durch. „Du kannst die unangenehmen
Dinge nicht immer für mich aus dem Weg räumen. Das habe ich mir selbst
eingebrockt, da muss ich auch ganz allein wieder raus. Trotzdem, danke.“
Unvermittelt drückte Marie ihrer Mutter einen Schmatz auf die Wange. „Ich
glaube, wir beide sollten uns langsam aufs Ohr hauen“, sagte sie und Verena
wusste, was gleich morgen auf dem Programm ihrer Tochter stand.












Es regnete wieder einmal in Graz, ein warmer,
aber sehr kräftiger Regen, und Julian, der keinen Regenschutz mithatte, war im
Nu durchweicht und ohnehin schlechter Laune. Genau genommen besaß er überhaupt
keinen Regenschirm, hätte auch gar keinen besitzen wollen, weil er Schirme
spießig fand, aber ein Mantel oder wenigstens eine Kapuze wäre wirklich nicht
schlecht gewesen. Mühsam schleppte er seinen schweren Koffer in den Vorraum und
fuchtelte gerade in seiner Hosentasche, um einen Schlüssel hervorzuholen, als
er im Inneren der Wohnung bereits das Telefon bimmeln hörte.


„Wer kann denn das schon wieder sein? In der
Arbeit habe ich noch nicht mitgeteilt, dass ich schon wieder da bin.“ Mit
wenigen langen Schritten eilte er ans Telefon. „Julian Seidl, was kann ich für
Sie tun?“, leierte er, in Anspielung auf die Hotlines der verschiedenen
Versandfirmen, herunter. Noch während er sprach, merkte er, wie unangebracht
diese scherzhafte Begrüßung war. Erstens hatte er nicht einmal im Entferntesten
gute Laune und zweitens war es gut möglich, dass die Person am anderen Ende ihn
nicht persönlich kannte und ihn für etwas verrückt hielt. 


„Hallo, ich bin’s!“, ertönte es am anderen
Ende der Leitung.


„Gib es auf, ich werde nicht mehr
zurückkommen. Jedenfalls nicht mehr um ihn
zu suchen“, sagte Julian, noch ehe Barbara einen weiteren Satz von sich geben
konnte.


„Mutter kommt heute nach Hause. Was schlägst
du vor, dass ich ihr sagen soll? Würde: ‚Julian hat unseren Vater aufgegeben,
komm lass uns eine Runde pokern!’ deiner Meinung nach gut ankommen?“


„Sag doch was du willst. Du weißt sonst auch
für alles eine Lösung“, sagte er schließlich betont gelassen, in der Hoffnung
nicht durchschaut zu werden. Barbara hatte sich wohl alle Mühe gegeben, ihn an
einer wunden Stelle zu treffen. Sie wusste, dass er für seine Mutter alles tun
würde.


„Ach Julian, spiel hier nicht den Harten.
Mutter hat sich so gefreut, dass du uns nicht im Stich gelassen hast, als Vater
plötzlich nicht mehr da war. Du weißt, wie viel es ihr bedeuten würde, euch
beide wieder versöhnt zu sehen.“


„Da kann sie aber warten bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.
Ich habe mit diesem Mann abgeschlossen. Ist dir ganz egal, was er gemacht hat?“
Julian ließ sich auf der Garderobe nieder. Seine Stimme war weinerlich
geworden.


„Du würdest ihm nicht einmal verzeihen, wenn
er bereits gar nicht mehr am Leben wäre? So schlimm ist dein Hass?“ Barbara
bohrte noch einmal in seinen Wunden.


„Er ist bestimmt nur irgendwo versteckt und
drückt sich wieder vor irgendeiner Wahrheit.“


Nachdem Barbara mit knappen Worten erzählt
hatte, dass die Gendarmen inzwischen einen Verdächtigen festgenommen hätten und
der Meinung waren, dass ihr Vater Opfer eines Gewaltverbrechens geworden wäre,
war es einige Momente vollkommen still in der Leitung.


Kleinlaut lenkte Julian ein: „Was könnte ich
denn noch ausrichten, wenn er sowieso nicht mehr zu retten wäre?“ Bei diesem
Gedanken krümmte sich sein Magen schmerzhaft zusammen. In diesem Moment
verstand er, dass er nicht aufgeben konnte. Er war trotz allem sein Vater und
er wollte nicht denselben Fehler machen, den genau dieser Mann seinem eigenen
Vater gegenüber gemacht hatte.


„Ich habe ohnehin noch nicht ausgepackt“,
waren die letzten Worte, bevor er auflegte.












Norbert Schwarz war aufgesprungen. „Das ist
nicht möglich!“, schrie er. „Und was ist mit den Beweisen?“ Er trat lautstark
gegen seinen alten Schreibtischsessel und handelte sich einen strengen Blick
seines Vorgesetzten ein. 


„So reißen Sie sich doch zusammen, Mann. Sie
haben eine falsche Spur verfolgt. Es gibt, verdammt noch einmal, keine Beweise.
Wenn Sie das Verunstalten von Fotos als Verbrechen ansehen, ist das Ihr
Problem. Das Gesetz sieht das jedenfalls etwas anders.“


„Aber der Mann ist doch vollkommen durchgeknallt! Wer weiß, wozu der Verrückte noch fähig
ist?“


„Verrückt hin oder her, er hat ein
wasserfestes Alibi.“


Inspektor Schwarz hatte schon vorher gewusst,
dass Karl Weber einen Tag vor Seidls Verschwinden ins Krankenhaus eingewiesen
worden war und erst zwei Tage später wieder entlassen wurde, aber was sagte das
schon aus? Er könnte einen Komplizen gehabt haben. Es gibt genügend Dinge, die
lassen sich nicht auf den ersten Anlauf erklären, aber hier  gab es einige Indizien. Die Fotos von dem
Vermissten, die man in den Lokalzeitungen abgedruckt hatte, waren von dem Irren
noch am Computer bearbeitet worden. Es sah so aus, als würde Blut aus
unzähligen, klaffenden Wunden seines Oberkörpers laufen. Das Gesicht war
ebenfalls mit Rissen übersät. Das Ganze hatte er dann, fein säuberlich
ausgedruckt, mit Nadeln und mit abgerissenen Klingen eines Stanley-Messers an
die Wand gepinnt. Außerdem schien Franz Seidl ansonsten keine Feinde zu haben.
Gut, es gab ein paar Probleme innerhalb der Familie, aber das war schließlich
nichts Außergewöhnliches. Nichts, was eine Vermutung wie diese zulassen würde,
aber der Nachbar war mit Sicherheit nicht astrein, soviel stand fest. Der
Inspektor bückte sich, griff nach den Fotos auf seinem Schreibtisch und hielt
sie seinem Vorgesetzten unter die Nase.


 „Welcher halbwegs normale Mensch hat solche
Phantasien?“, fragte er, während er seinem Gegenüber eindringlich in die Augen
schaute. 












Es war eng in seiner Brust, eine dumpfe
beklemmende Enge, als werde sein Herz zusammengepresst und könne nicht frei
schlagen. Wenigstens spürte er in diesem Augenblick keinen Schmerz. Auch nicht
dieses Stechen, das ihm in letzter Zeit so nachdrücklich klar machte, dass er so
nicht weiterleben konnte. Wie mochte es wohl sein, an einem Herzinfarkt zu
sterben? Wie lange würde der Todeskampf dauern? Wie schmerzhaft war das am
Ende? Wäre das nicht die ideale Lösung für seine Probleme? Er stieß die Tür der
kleinen Hütte auf. Endlich, nach zwei Tagen als Eremit wieder ein Hauch von
Freiheit. Warme, sanfte Luft strömte herein. Es roch nach Blumen und nach
feuchter Erde. Er hörte in der Ferne einen Hund bellen, der kurz das Rauschen
des Klosterbrunnens übertönte. Danach wieder nur das gleichmäßige Plätschern
des Wassers.


In einer Wiese liegen. In den klaren, blauen
Himmel blicken. Den Geruch der Natur atmen, ihrer Stimme lauschen. Wann hatte
er das zuletzt getan? Es musste ewig her sein, vielleicht war er noch ein Junge
gewesen. Langsam schritt er durch die Tür nach draußen. Die Vögel auf dem Haselstrauch
vor der Hütte beachteten ihn nicht. Er bückte sich mühsam, zog seine Schuhe und
Socken aus und spürte zum ersten Mal seit Ewigkeiten Gras unter seinem nackten,
rechten Fuß. Diesmal störte er sich nicht daran, dass diese Empfindung nur für
einen Fuß möglich war. Er überlegte sogar kurz, die Prothese abzunehmen,
verwarf diese Idee aber wieder, weil er fürchtete, dadurch von seinen
überwältigenden Empfindungen abgelenkt zu werden. Hatte es je irgendwo so
stark, so intensiv nach Blüten gerochen? Oder hatte er es einfach nie bemerkt?


Er stützte sich mit den Händen hinter seinem Körper
auf und setzte sich in die Wiese, atmete tief und ruhig. Zum ersten Mal kam ihm
der Gedanke, dass es möglich wäre, einfach alles abzustreifen, seine Probleme,
sein ganzes bisheriges Leben. Den gewohnten Franz abzugeben und in seinen alten
Tagen noch einmal ein neuer Mensch zu werden. Einer, der seine Behinderung
einfach als gegeben hinnehmen konnte und froh darüber war, dass es ihn nicht
noch viel schlimmer getroffen hatte. Einer, der über seinen Schatten springen
und - wenn seine Familie bereit wäre, ihm zu verzeihen - schließlich sogar sich
selbst verzeihen könnte? Am Ende eines erfüllten Tages auf einer solchen Wiese
oder auf der Hausbank zu sitzen, die geliebte Frau an der Seite und dem Hund
bei seinen Spielen zusehen. 


Er musste selbst lachen über das naive Bild,
das er von seiner Zukunft zeichnete und wusste doch, dass er sich nichts
sehnlicher wünschte als das. Er lehnte sich ins Gras zurück und blickte hinauf
in den blauen Himmel.












„Endlich wieder einmal schönes Wetter!“ flüsterte
Marie halblaut vor sich hin. Doch das, was ihr nun bevorstand, war trotz strahlendem
Sonnenschein alles andere als angenehm. Zum ersten Mal bereute sie, dass sie
außer ihrer Mutter und ihrer Großmutter nie jemandem davon erzählt hatte, dass
sie die Sprühaktion nicht allein durchgezogen hatte, dann wäre sie in dieser
Situation wenigstens nicht allein gewesen. 


Natürlich hatten die Gendarmen so einen
Verdacht, aber sie wollte ihre Freunde da nicht mit hineinziehen. Dass die Jungs
und Miriam ihr angeboten hatten, sich auch zu stellen, hatte ihr gereicht. Sie
wusste, dass sie nicht absichtlich im Stich gelassen wurde und war fast ein
bisschen stolz darauf, die Sache ganz allein durchzuziehen. Bisher hatte - von
ihr selbst einmal abgesehen – niemand eine Anzeige gegen sie erstattet. Aber
nun musste sie zu ihrer Tat stehen und so bald als möglich die Konsequenzen
ziehen, damit der Schaden nicht noch viel größer werden würde, und das trieb
ihr den kalten Schweiß auf die Stirn. Sie hatte Angst vor Nervosität keinen Ton
herauszubringen. 


„Guten Tag …. – nein, natürlich Grüß Gott, mein Name ist Marie Bach!“
brummelte sie. „Ich, ich habe etwas zu beichten … - nein Blödsinn, so kann ich
das nicht sagen, sonst steckt mich der Kapuziner am Ende noch in einen
Beichtstuhl! Obwohl, wenn ich mir das so recht überlege, wäre das vielleicht
gar nicht das Schlechteste. Dann müsste ich dem hochwürdigen Herrn nicht ins
Gesicht schauen, wenn ich ihn um Entschuldigung bitte!“


Auf ihrem Weg die Klostermauern entlang kam
sie auch an ihrem „Kunstwerk“ vorbei, das sie nun bei weitem nicht mehr so
beeindruckte wie noch vor wenigen Tagen. Nicht nur, weil jemand vergeblich
versucht hatte, ihr Werk mit weißer Farbe zu übermalen, sondern vor allem
deswegen, weil es ihr erneut bewusst machte, was ihr bevorstand. Mutter hatte
versprochen, dass sie allfällige Kosten für die Wiedergutmachung des Schadens
tragen würde. Sie selbst wollte vorschlagen, verschiedene wohltätige Dienste zu
übernehmen.


Ihre Hände zitterten bei dem Gedanken an die unvermeidliche
Begegnung. Sie hatte sich auf Anraten ihrer Großmutter adrett gekleidet. Einen
Rock anzuziehen wäre zuviel des Guten gewesen. Der kurzärmlige,
blaue Rolli ihrer Mutter wirkte aber ziemlich brav und anständig, fand Marie.
Auch wenn er heute etwas komisch aussehen musste – das Thermometer hatte, als
sie zu Hause weggegangen war, sechsundzwanzig Grad angezeigt. 


Etwas anderes als Jeans besaß sie nicht und
daher war hier die Auswahl nicht allzu groß gewesen. Sie hatte die solideste ihrer
Hosen ausgesucht, ohne Löcher, ohne Nieten, jedoch in Schwarz. Ihre langen
Haare hatte sie ungewohnt streng nach hinten gebürstet und zu einem Zopf
gebunden. Am dämlichsten fand sie allerdings den Strauß mit gelben und weißen Rosen,
den Oma ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie stammten augenscheinlich aus dem
eigenen Garten und waren mit einem gewöhnlichen Butterpapier umwickelt. Sie
hatte sogar kurz überlegt, den bunten Strauß irgendwo unterwegs verschwinden zu
lassen, aber nun war es dafür zu spät. Marie stand an der Klosterpforte. Die
schwere hölzerne Tür war vor nicht allzu langer Zeit abgeschliffen und neu eingebeizt worden. Marie konnte die frische Farbe riechen.
Sie blieb einen Moment stehen und sah sich um. Links neben der Eingangstüre war
eine kleine Glocke angebracht, die mit einem Seilzug zu bedienen war, doch sie
konnte sich nicht vorstellen, dass auf diese Art irgendjemand im Inneren der meterdicken,
jahrhundertealten Mauern ihr Läuten hören könnte. Gleich daneben war eine
moderne, elektronische Klingel mit Gegensprechanlage, wie sie an den meisten
Wohnhäusern angebracht war. Marie legte ihre Finger auf den Schalter und
zögerte erneut. Was sollte sie sagen? Nach wem sollte sie verlangen? Sollte sie
nur mit dem Vorsteher des Klosters sprechen, oder sich gar bei allen Brüdern
entschuldigen? Wie viele mochten das wohl sein? Zehn? Zwanzig? Sie zog die Hand
wieder zurück, drehte sich um und machte ein paar Schritte zurück. Ihre Blicke
schweiften vom Kircheneingang über die Mauer zu ihrer rechten Seite. Plötzlich
hielt sie inne. Hier war ein weiterer Eingang, ein mit schmalen Holzlatten
verschlagenes Tor, das einen Spalt breit offen stand. „Der Klostergarten! Das
ist meine Rettung!“, schoss es ihr durch den Kopf. „Wenn die Brüder sich hier
aufhalten, sind sie vielleicht milder gestimmt.“ Unwillkürlich hob sie ihren
Blick, als wollte sie ein Stoßgebet zum Himmel schicken, als sie sich durch das
leicht geöffnete Tor zwängte. Im Inneren der Klostermauern war niemand zu
sehen. Das Gras vor ihren Füßen war frisch gemäht, im Hintergrund hatte es noch
eine Höhe von cirka dreißig Zentimeter. Es sah so
aus, als hätte jemand mit der Arbeit begonnen und nicht mehr den Geist
aufgebracht, sie zu Ende zu bringen. „Sind wohl auch nicht ganz perfekt, die
Klosterbrüder“, stellte Marie erfreut fest. „Da stehen meine Chancen nicht ganz
so schlecht ….., hoffe ich zumindest.“ Die Rasenfläche war riesig. Im
Hintergrund stand eine winzig kleine Hütte, die im ersten Moment an das Puppenhaus
erinnerte, das bis vor drei Jahren noch in ihrem Zimmer stand. Plötzlich
bewegte sich etwas in ihrem Sichtfeld. „Liegt hier etwa jemand im Gras?“,
fragte sie sich, während sie die Gestalt, die sich in etwa fünfzig Metern
Entfernung langsam aufrichtete, nicht aus den Augen ließ. Es war ein Mann,
soviel stand fest. Sie hätte auch nichts anderes erwartet in einem Kloster,
aber dieser Mann hatte keine Kutte an. Unwillkürlich machte Marie ein paar
Schritte in seine Richtung. Sie beobachtete, wie er sich ungeschickt bewegte und
sichtlich Probleme hatte, richtig auf die Beine zu kommen. „Der arme Mann ist
entweder verletzt, oder er hat irgendeine Behinderung“, dachte sie und erkannte
in diesem Moment, wen sie vor sich hatte..……..















Viel zu spät hatte Franz bemerkt, dass er
beobachtet wurde. Als er das Mädchen mit dem Blumenstrauß entdeckt hatte, war
er blitzschnell in Richtung Hütte davon gehumpelt, ohne sich noch einmal
umzudrehen. Wer war sie wohl? Ob sie ihn erkannt hatte? Franz war völlig
durcheinander. Er musste mit Bruder Markus sprechen, aber solange das Mädchen
mit den langen, dunkelblonden Haaren noch in der Nähe sein konnte, wagte er
sich nicht mehr ins Freie. Dank einer kleinen Klappe in der Tür, durch die in
den letzten Tagen sein Essen gereicht wurde, konnte er sehen, wie einer der
Brüder mit dem Mädchen sprach. Sie machte dabei nervöse Gesten und schließlich
wurde der Guardian hinzugeholt. Beunruhigt beobachtete Franz, wie Bruder Markus
mit dem Mädchen in seine Richtung kam. Er hielt für einige Momente den Atem an,
als er die Besucherin erkannte. „Die kleine Bach! Was hat denn die hier zu
suchen? Doch wohl hoffentlich nicht mich?“ Franz spürte, wie sein Herz
beschleunigte. Er drehte sich um und lehnte sich an die abgeschlossene Tür, so
als wollte er sich noch zusätzlich vor den Ankömmlingen schützen. Er konnte
bereits ihre Stimmen hören, ohne verstehen zu können, was sie sprachen. Plötzlich
entfernten sich die Stimmen wieder. Er wagte einen Blick nach draußen und
konnte gerade noch sehen, wie sie nach rechts abbogen.


Franz musste seine Stellung an der Tür
aufgeben, um die beiden durch ein winziges Fenster an der rechten Seite weiter
im Auge behalten zu können. Sie setzten sich unweit von ihm auf eine Holzbank.
Auf dieser Bank hatte er selbst schon unzählige Male mit den Kapuzinern
gesessen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass hier jemand unangemeldet
auftauchen könnte. Wie töricht von ihm. 


Das Mädchen hatte dem Guardian bereits den
Blumenstrauß übergeben. Nun, da sie beide Hände frei hatte, faltete sie die
Hände in ihrem Schoß. Sie sah richtig anständig aus in dieser Haltung, obwohl
man sich nicht viel Gutes im Ort über sie erzählte. Bei diesem Gedanken fühlte
er sich ertappt. Er wurde an seine eigene Stellung in der Gemeinde erinnert.
Was man in der Zwischenzeit von ihm dachte, welche unschönen Gerüchte wohl über
ihn im Umlauf wären? Er kam zu dem Schluss, dass er es gar nicht wissen wollte.
Wahrscheinlich war die kleine Bach gar nicht so übel. Plötzlich überkam ihn der
dringende Wunsch, auf das Mädchen zuzugehen. „Habe ich eine andere Wahl?“,
schoss es ihm durch den Kopf. „Wenn mich die Kleine gesehen hat, ist ohnehin
alles vorbei. Ich muss meine Feigheit besiegen, wenn ich mein weiteres Leben
nicht im Kloster fristen möchte.“ Endlich erkannte er, was in seinem
Unterbewusstsein in den letzten zwei Tagen bereits immer mehr Gestalt
angenommen hatte: Er wollte wieder zurück nach Hause!


Mit zitternden Händen öffnete er das kleine
Eisenschloss an seiner Tür. Bereits zum zweiten Mal überfiel ihn heute ein
Gefühl von Freiheit. Mit Riesenschritten näherte er sich der hölzernen Bank.


„Ich will mich nicht mehr länger
verstecken!“, tönte er in Richtung Marie „Du kannst ruhig jedem erzählen, wo
ich mich aufhalte. Ich werde in wenigen Stunden nicht mehr hier sein.“


Bruder Markus, der eben noch in das Gespräch
mit Marie Bach vertieft war, hielt sofort inne: „Die junge Dame ist nicht
hergekommen, um Sie zu suchen!“, sagte er beruhigend. Doch Franz schien ihn
nicht zu beachten. „Ich habe es satt, hier zu hocken und auf meine Verurteilung
zu warten. 












Marie hatte nicht gewartet, bis sie den
Klostergarten verlassen hatte, ehe sie anrief. In knappen Worten schilderte sie
ihrer Mutter von dem Gespräch mit dem Geistlichen, das entgegen ihrer
Erwartungen sehr positiv verlaufen war. Sie war darauf eingestellt gewesen,
einen Vortrag über sich ergehen lassen zu müssen und sich dabei zu fühlen wie
ein geschlagener Hund. Doch der Vorsteher des Klosters hatte nur wenige
mahnende Worte an sie gerichtet und sie danach gelobt für den Mut, zu ihm zu
kommen. Schlussendlich hatte er sogar vorgeschlagen, dass er selbst gemeinsam
mit ihr versuchen würde, den Schaden an der Klostermauer zu beheben. Das
einzige, was dabei an Kosten anfallen würde, wären Materialkosten. Und
natürlich hatte er nicht nein gesagt, als Marie vorgeschlagen hatte,
verschiedene Tätigkeiten für das Kloster zu übernehmen. Sie würde gleich
nächste Woche noch einmal zu Bruder Markus kommen und mit den Arbeiten
beginnen. Verena Bach war noch im Büro und bestimmt nicht ganz allein, aber Marie
spürte auch an ihren knappen Worten, wie sehr sie sich mit ihrer Tochter
freute. Doch das Allerwichtigste sagte Marie ihr erst zum Schluss: Sie hatte
den vermissten Herrn Seidl entdeckt, lebendig und wohlauf. Nun war es vorbei mit
Verenas Selbstbeherrschung. Ihre Mutter war ganz aus dem Häuschen: „Du hast so
ganz nebenbei den Mann gefunden, den die Polizei und seine Familie wie eine
Nadel im Heuhaufen suchen? Du bist ein Wahnsinn, weißt du das? Heute Abend
haben wir aber einiges zu feiern, mein Schatz, findest du nicht auch?“, fragte
Verena ohne eine Antwort von Marie abzuwarten. 


Marie war nicht sicher, ob sie wirklich Lust
auf eine Feier mit ihrer Mutter hatte, aber sie wollte ihr die Freude nicht
verderben. 


„Wir werden sehen“, antwortete sie, aber
Verena hatte den Hörer schon aufgelegt, um Julian und Babsi
Seidl anzurufen.












Sie ließ den Hörer aus der Hand gleiten. Man
hat ihn also gefunden. Eva versuchte einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Was
hieß das für sie? Verena hatte nur kurz erzählt, dass Barbara und Julian auf
dem Weg zum Kloster waren, wo sich Franz Seidl die ganze Zeit über aufgehalten
hatte. Sie hätte sich dafür ohrfeigen können, dass sie nicht selbst darauf
gekommen war. Wie oft war sie in letzter Zeit an den Mauern des alten
Kapuzinerklosters vorbeigeschlendert. Sogar von ihrem Aussichtsplatz aus konnte
sie die Klostermauern sehen. Es war so auf der Hand gelegen! Der Mann konnte
schließlich nicht allzu weit gekommen sein, mit seiner Behinderung und ohne Fahrzeug.
Was war, wenn er inzwischen herausgefunden hatte, von wem der Brief stammte?
Nein, ermahnte sie sich selbst wieder. Sie hatte bestimmt keine Spuren
hinterlassen, oder doch? Eva ließ sich auf ihren Schreibtischsessel sinken und
versuchte ihre Gedanken auf Papier zu bringen:






Ist es die Chance oder ist es das Ende


kommt heute der Segen, oder doch die
bittere Wende?


Man hat ihn gefunden - ob er wohl
spricht?


Ob er alles aufdecken will, oder doch
besser nicht?


Wird die Polizei nach Aufklärung
gieren?


Ich frag mich, was hat er jetzt noch
zu verlieren?


Über sein dunkles Geheimnis aus der
Vergangenheit,


weiß inzwischen selbst die Familie
Bescheid!


Doch war es nicht mein gutes Recht?


Behandelte er seinen Sohn nicht
schlecht?


Aus und vorbei der Traum vom großen
Geld,


wie ungerecht ist doch die Welt!















Barbara hatte Franz’ Volvo S40 aus der Garage
geholt. Ihr Vater sollte würdig abgeholt werden. Julian sprang bei laufendem
Motor zu ihr in den Wagen. Es war kurz vor 16.00 Uhr, als sie in Richtung
Kloster wegfuhren, aber die an sich kurze Fahrstrecke erschien ihnen endlos
lang. Aufgrund des warmen Wetters tummelten sich jede Menge Fußgänger am
Fahrbahnrand, und ab und zu wechselten die Menschen ohne vorheriges Anzeichen,
weitab von einem Zebrastreifen, auf die gegenüberliegende Straßenseite.
„Mensch, haben die alle einen Hitzeschock? Das gibt’s doch gar nicht! Pass doch
auf, du Idiot!“ Barbara war sichtlich und hörbar überreizt. 


„Die Leutchen da, können nichts dafür, dass
wir in Eile sind!“, ermahnte Julian seine Schwester, obwohl er selbst nicht
sicher war, ob er es wirklich so
eilig hatte, seinem Vater gegenüber zu treten. Viel zu tief saß noch der Schock
über die Offenbarung von Robert Millner-Rubens.
Barbara hatte aber darauf bestanden, dass er mitfuhr. „Ich möchte die Sache
zwischen euch ein für alle Mal aus der Welt haben!“, hatte sie geschimpft. „Und
wenn du jetzt wieder einen Rückzieher machst, kommt die Sache nie mehr ins Lot.
Außerdem ist nun unser Vater am Zug mit Erklärungen!“ Diese letzte Aussage hat
ihn schlussendlich dazu bewogen doch mitzukommen. Sein Vater musste einiges
erklären…..


Als sie schließlich ankamen, stand bereits
ein Streifenwagen auf dem Klosterparkplatz. Die Herrschaften hatten also
schnell gehandelt. Julian hatte sie sofort, nachdem Verena angerufen hatte,
verständigt, ohne jedoch damit zu rechnen, dass die Beamten deswegen gleich
ausrücken würden. Für ihn war nur wichtig gewesen, dass die Suchaktion
abgebrochen werden konnte.


Barbara war bereits ausgestiegen und Julian
wollte ihr gerade folgen, als ein Kapuziner auf sie zukam. Er war ein kleiner,
etwas übergewichtiger Mann mit einer Stirnglatze und einem langen, dichten
Vollbart. Seine Augen blitzten humorvoll, aber aus seinem Blick sprach zugleich
Besonnenheit. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.


„Ich bin Julian Seidl und das ist meine
Schwester Barbara. Wir wollen unseren Vater abholen.“


„Freut mich, Sie endlich persönlich kennen zu
lernen. Ihr Vater hat schon viel von Ihnen beiden erzählt.“ Der Geistliche schaute
die beiden Geschwister interessiert an. „Zurzeit sitzt ihr Vater da drinnen und
spricht mit der Polizei.“ Er deutete mit dem Zeigefinger in Richtung
Klosterpforte. „Man hat mir nahe gelegt, den Raum zu verlassen, aber ich nehme
an, dass die Besprechung bald zu Ende sein wird. Wollen Sie einstweilen mit mir
in den Klostergarten kommen.“ Er wies sie mit einladender Geste durch das
geöffnete Gartentor. 


Julian und Barbara hatten einen flüchtigen
Blick gewechselt, als der Kapuziner angab, schon von ihnen gehört zu haben. Von
Barbara, das konnte Julian ja noch verstehen, aber von sich? Wahrscheinlich
wollte der Mann nur höflich sein. Julian war es im Grunde ganz recht, nicht so
schnell auf seinen Vater zu treffen. Vielleicht würde ihn Franz sogar
wegschicken oder ignorieren.












Inspektor Schwarz und Inspektor Lutz lehnten lässig
an dem breiten Holztisch des Esszimmers. Lutz war ein schmächtiger kleiner Mann
von etwa 30 Jahren. Er wirkte neben dem groß= gewachsenen Kollegen beinahe wie
dessen Sohn, obwohl - abgesehen von den kurzen, dunklen Haaren - keine
Ähnlichkeit bestand. Ihre Körpersprache war aber dieselbe. Sie ließ erkennen,
dass die Männer nicht erleichtert waren, Franz Seidl endlich gefunden zu haben.
Die Mühe, die lästige Arbeit, die sie seinetwegen hatten, stand eindeutig im
Vordergrund. Franz war bereits auf seinem Sessel gesessen, als die Gendarmen ankamen
und er ärgerte sich insgeheim darüber, hier wie ein Verbrecher verhört zu
werden, noch dazu, da sich die Herren nicht dazu herabließen, sich ebenfalls
hinzusetzen, um auf der gleichen Ebene mit ihm sprechen zu können.




Schwarz: „Ihnen ist doch wohl klar,
dass Sie durch ihr plötzliches Verschwinden die Behörden in die Irre geführt
haben?“ 


Franz
Seidl: „Hab ich das?
Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Hilfe gebeten zu haben.“


Schwarz: „Ihre Familie hat Anzeige
erstattet.“


Franz
Seidl: „Warum
sprechen Sie hier von meiner Schuld, während der wahre Verbrecher noch frei
herumläuft?“


Schwarz: „Verbrecher? Wovon sprechen Sie?“


Franz
Seidl: „Wenn Sie
sich die Mühe gemacht hätten, mich sofort nach dem Grund meines Abtauchens zu
fragen, anstatt mir mein Verschulden an den Kopf zu werfen, hätte ich Sie
sofort informiert.“


Lutz: „So sprechen Sie nicht in Rätseln! Was
haben Sie uns zu sagen?“


Schwarz: „Hat es etwas mit Karl Weber zu
tun?“


Franz
Seidl: „Karl Weber?
Sie meinen doch nicht etwa unseren  ‚geliebten’
Nachbarn? Das könnte gut sein, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, woher er
die Hintergrundinformationen gehabt haben sollte.“


Schwarz: „Was ist nun?“


Franz
Seidl: „Ich wurde
erpresst.“


Schwarz: „Erpresst? Inwiefern?“ 


Franz
Seidl: „Man hat mir
einen Brief geschickt.“ 




Franz kramte ungeschickt in seiner Brusttasche und holte schließlich das aus verschiedengroßen
Zeitungslettern sorgsam zusammengeflickte Schriftstück hervor. 


„Er wurde in unseren Postkasten geworfen,
ohne Poststempel, ohne Hinweis darauf, wer der Absender sein könnte.“ Er legte
den Zettel vor sich auf den Tisch. Endlich nahmen die Gendarmen auf den Stühlen
vor ihm Platz.


Schwarz nahm das Schreiben sofort an sich und
musterte es eindringlich. Er kippte es zur Seite, als wollte er zwischen den
Buchstaben und dem Blatt, auf das sie geklebt worden waren, nach Spuren suchen.
Als er den Zettel endlich wieder auf den Tisch zurücklegte, begann das Spiel
von vorne. Der kleinere Gendarm langte nach dem Stück Papier. Auch er schien
nach Hinweisen zu suchen. Franz erinnerte sich daran, wie oft er selbst den
Brief auf ähnliche Weise in Händen gehalten hatte. Ohne Ergebnis. Auch wenn die
Gendarmen sicher andere Methoden zur Untersuchung kannten, war er sicher, dass
hier mit bloßen Augen keine Spuren des Absenders zu finden waren. Wie vermutet,
steckten die Beamten den Zettel schließlich in einen Plastikbeutel, um ihn zur
genaueren Untersuchung ins Revier mitzunehmen.


Das wirklich Unangenehme stand Franz aber
noch bevor. Er kam nun nicht mehr umhin, den Gendarmen alle relevanten Details
aus seiner Vergangenheit zu schildern. Es dauerte eine ganze Weile, bis er,
mühsam nach den richtigen Worten ringend, die gesamte Geschichte erzählt hatte,
aber langsam taute die Atmosphäre zwischen den Gendarmen und Franz auf. Er
merkte, dass sie Verständnis für seine Lage aufbrachten und spürte unerwartete
Erleichterung. Flüchtig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, ob sich dieses
Gefühl später, bei der Beichte vor seiner Familie, wiederholen könnte. Doch er
wollte sich nun ganz der Gegenwart widmen. Die Gendarmen hatten gerade
angefangen zu schildern, wie das Verhör mit Robert Millner-Rubens
verlaufen war. Scheinbar hatte dieser nichts von der alten Geschichte
preisgegeben.




Schwarz: „Halten Sie es für möglich,
dass Millner-Rubens Sie erpresst hat?“


Franz
Seidl: „Er ist der
einzige lebende Mensch, den ich kenne, der über alles Bescheid weiß. Obwohl ich
ihm so etwas ursprünglich nicht zugetraut hätte. Wir hatten kein besonders
inniges Verhältnis zueinander, sind uns aber durchaus mit Respekt begegnet.“


Lutz: „Wissen Sie von finanziellen
Problemen des Mannes?“


Franz
Seidl: „Nein, so gut
kannten wir uns auch wieder nicht. Wenn ich recht überlege, haben wir uns erst
zweimal getroffen.“


Lutz: „Ihr Vater hat seine …. ‚Veranlagung’
doch in seiner Wahlheimat Esslingen scheinbar nicht geheim gehalten……“ 


Franz
Seidl: „Ich weiß,
worauf Sie hinauswollen, aber ich kann nicht sagen, ob dort sonst noch jemand von
meiner Existenz wusste.“


Schwarz: „Und Karl Weber? Konnte er es
gewusst haben?“


Franz
Seidl: „Schwer
vorstellbar. Aber ich glaube, er hätte diese brisante Information sicherlich
auf andere Weise gegen mich ausgespielt. Wie Sie inzwischen wissen, haben wir
schon seit Ewigkeiten Reibereien wegen unserer Grundstücke. Außerdem weiß ich
von Weber mit Sicherheit, dass er nicht am Hungertuch nagt. Seine Besitztümer
sind um einiges mehr wert, als das, was ich jemals besaß, und den Großteil
davon hat er bereits schuldenfrei von seinen Eltern übernommen.“


Schwarz: „Sie erwähnten vorhin, dass Millner-Rubens der einzige ‚lebende’ Mensch wäre, der von
ihrem Geheimnis wusste. Wer hat denn früher noch davon gewusst?“


Franz
Seidl: „Meine Mutter
und mein vor vielen Jahren verstorbener Freund Wolfgang Sandtner.
Er ist 1982 bei einem Unfall ums Leben gekommen.“


Lutz: „Würden Sie es für möglich halten,
dass er ihr Geheimnis jemanden anvertraut hätte?“


Franz
Seidl: „Er war
Anwalt von Beruf und von daher wahrscheinlich daran gewöhnt, Dinge für sich
behalten zu müssen.“


Schwarz: „Und seine Frau? Haben die beiden
eine gute Ehe geführt?“


Franz
Seidl: „Davon gehe
ich aus. Seine Frau ist beinahe an seinem Tod zerbrochen. Ich habe mir nie
darüber Gedanken gemacht, ob er es verraten haben könnte, weil ich nie von
Hertha Sandtner darauf angesprochen wurde. Ich kann
mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass mich Hertha erpresst. Wir
sind zwar nie richtige Freunde geworden, doch ich habe sie immer für die Treue,
ihrem verstorbenen Gatten gegenüber, bewundert. Welche Frau würde das für ihren
Mann tun?“ 


Schwarz: „Das mag Frau Sandtner
ehren, aber ich sehe das nicht als Ausschließungsgrund für eine Erpressung.“




Schwarz war inzwischen wieder aufgestanden, während sein Kollege gewissenhaft
Stichworte auf seinen Notizblock kritzelte. Nun hatten sie Franz Seidl zwar
gefunden, der Fall war dadurch aber nicht viel einfacher geworden. Es würde
noch ein hartes Stück Arbeit werden, dachte er, bis sie den Fall endgültig zu
den Akten legen könnten. Obwohl sich die Auswahl an Mitwissern auf einen engen
Kreis beschränkte, schien Seidl außer Millner-Rubens
niemanden zu verdächtigen. Er strich nervös mit den Fingern der rechten Hand
über seine Kotletten, während er in hastigen, langen Schritten den Raum durchquerte.
„Wir werden alle Personen im engeren Umkreis von Millner-Rubens,
Weber und Hertha Sandtner verhören müssen“, sagte er
schließlich mit einer auffordernden Handbewegung in Richtung Inspektor Lutz,
die den Mann sofort aufspringen ließ. „Wir haben eine Menge Arbeit vor uns“,
sagte er.


„Sollte Ihnen etwas Neues zu dieser Sache einfallen,
zögern Sie nicht, uns anzurufen!“ Diesmal war der Blick des Inspektors beinahe
freundschaftlich. 




Franz saß nun wieder ganz allein im Refektorium. Er sah sich um, als säße er
hier zum ersten Mal, dabei war ihm der Raum inzwischen sehr vertraut geworden.
Würde ihm die dunkle, schwere Holzdecke, die kleinen Sprossenfenster, durch die
noch ein wenig Tageslicht fiel, und die biblischen Bilder an der Wand fehlen,
wenn er heute nach Hause zurückkehren sollte? Er war nicht sicher. Bruder
Markus würde er auf jeden Fall vermissen. Mit ihm verband ihn so etwas wie eine
Freundschaft, obwohl die beiden die ganze Zeit beim förmlichen Sie geblieben
waren. Nie hatte Franz Seidl gespürt, dass der junge Klostervorsteher fast
dreißig Jahre jünger war als er selbst. Er hatte ihn stets für seine klugen
Kommentare und für sein Einfühlungsvermögen bewundert. 


Noch einmal ließ Franz das Gespräch mit den
Gendarmen vor seinem geistigen Auge ablaufen. Der Gedanke, Wolfgang Sandtner könnte vor dem Tod womöglich sein Geheimnis
verraten haben, bedrückte ihn. Wäre es wirklich vorstellbar, dass Hertha Sandtner seit Ewigkeiten über alles Bescheid wusste? Ganz
abwegig war diese Vermutung natürlich nicht. Auch wenn er selbst mit seiner
Frau niemals über solche Dinge gesprochen hätte ……. 


Hertha war, Gott sei Dank, keine besonders
gesellige Frau, keine, die man so ohne weiteres als Tratschtante
bezeichnen konnte, das beruhigte ihn ein wenig. Seit dem Tod Ihres Mannes lebte
sie fast einsiedlerisch in ihrer Wohnung in Irdning. Sogar zu ihren Kindern
hatte sie dem Vernehmen nach kaum Kontakt. Ihr Sohn David war vor einiger Zeit zu
seiner älteren Schwester gezogen, und er hatte nie beobachtet, dass Hertha
irgendwelche Freunde hatte. Früher hatten er und seine Frau so manches Mal etwas
mit den Sandtners unternommen, aber seit Wolfgang
verstorben war, war der Kontakt mit Hertha praktisch zum Erliegen gekommen, vor
allem deshalb, weil Anna ihr nicht verzeihen konnte, mit welcher Gefühlskälte
sie ihre Kinder erzogen hatte. Anna hatte sie mehrfach darauf hingewiesen, dass
Eva und David ihre Liebe nach dem Verlust des Vaters noch viel mehr benötigten,
aber anscheinend konnte oder wollte sie nichts an ihrem Verhalten ändern. Unerwartet
zog ihm ein kalter Schauer über den Rücken, als er realisierte, dass er selbst nicht
viel besser gewesen war. Hatte er das Recht, diese Frau zu verurteilen? Wohl
nicht! Er hatte das bisher immer damit entschuldigt, dass er schließlich ein
Mann war und seine Frau die Kinder ohnedies viel zu sehr verhätschelte. 


Die Erinnerung streifte noch viel weiter in
die Vergangenheit. Franz sah sich als kleinen Jungen: Auf einem alten
Reisekoffer sitzend wartete er - trotz Schelte der Mutter - ungeduldig auf die
Rückkehr des Vaters, stets bereit mit ihm in bessere Zeiten aufzubrechen. Er
erinnerte sich aber auch daran, in den Armen seines Vaters gelegen zu sein. Der
große Mann hatte mit einer Hand seinen Kopf gestreichelt und ihn mit der
anderen ganz fest an seine Brust gedrückt. „Ich hab dich lieb mein Sohn“, hatte
er geflüstert.


Diese Worte und all die anderen vertrauten
Momente aus seiner frühen Kindheit hatte er in den darauf folgenden Jahren aus
seinen Gedanken verbannt. Irgendwann war er sich nicht einmal mehr sicher, ob
diese Erinnerungen nicht doch nur Hirngespinste waren. Es war unmännlich, seine
Gefühle zu zeigen. Das machte die Menschen schwach. Schließlich hatte sich
gezeigt, was aus seinem Vater geworden war: Ein Mann, der seine Familie verließ
für eine Schwulenbeziehung! Niemals wollte Franz zulassen, dass durch Schwäche
und Gefühlsduselei noch einmal so etwas passieren könnte, bis er vor sieben
Jahren erfahren musste, dass Julian dieselbe Veranlagung hatte. Es war wie ein Deja-vu. 


Egon Seidl hatte im Krieg anscheinend den
Partner fürs Leben gefunden und sich einfach aus dem Staub gemacht. Das einzig Positive
daran war, dass damals viele Männer nicht mehr aus dem Krieg zurückkehrten und die
Sache gut vertuscht werden konnte. Wenn man den Ängsten und Nöten einer
Kindheit in Kriegszeiten schon schutzlos gegenüber stand, dann war es bei
weitem rühmlicher, einen toten Vater zu haben als einen homosexuellen. Seine
Mutter wollte ihn anfangs auch mit der Geschichte abfertigen, dass der Vater
verstorben wäre und er hatte es für kurze Zeit auch geglaubt, bis er
schließlich einen Brief aus dem Mistkübel fischte, den die Mutter unachtsam
weggeworfen hatte. Den genauen Inhalt hatte er damals nicht verstanden, aber das
wollte er auch nicht. Es reichte, dass sich der eigene Vater, den er über alles
liebte, gegen ihn entschieden hatte. Unter Tränen hatte er das handgeschriebene
Papier mit einem Feuerzeug angezündet und in den gusseisernen Herd geworfen.
Seine Mutter hatte danach nur ein einziges Mal mit ihm darüber gesprochen. Die
Schande, meinte sie, würde sie nicht ertragen können. Man würde sie aus der
Gemeinschaft verstoßen und ihn, Franz, gleich mit dazu. So schlossen die beiden
den stillen Pakt, dass der Vater offiziell nicht mehr leben durfte……… 


Die ersten Jahre waren extrem hart für den
Jungen gewesen. Die letzten Kriegsjahre, die schwere Nachkriegszeit, in der sie
Hunger und Elend plagte und die unerfüllte kindliche Hoffnung, dass sein Vater
doch noch zu ihnen zurückkehren würde. Die Albträume, die damals begonnen
hatten, machten ihm noch heute immer wieder zu schaffen.


Erst am Totenbett hatte seine Mutter ihm gestanden,
dass der Vater regelmäßig Briefe an Franz geschrieben hätte, die sie jedes Mal ungeöffnet weggeworfen hätte, bis er das Schreiben
schließlich einstellte. Das war einer der Gründe, warum Franz vor sechseinhalb
Jahren am offenen Grab seines Vaters gestanden hatte. An diesem Tag hatte er es
sogar geschafft, Isidor Millner-Rubens, dem
Lebensgefährten seines Vaters, einem zittrigen alten Greis, die Hand zur
Beileidsbekundung zu reichen. In Robert, dessen Sohn, hatte er, zumindest für
den ersten Moment, einen Verbündeten gesehen, einen, der dasselbe Schicksal wie
er selbst durchgemacht hatte. Allerdings hatte er bald bemerkt, dass Robert keinen
Groll gegen seinen Vater hegte. Er war noch ein Baby gewesen, als Isidor Millner-Rubens seine Familie verlassen hatte, um mit Egon
Seidl ein neues Leben zu beginnen. Roberts Mutter hatte bald darauf wieder
geheiratet und war mit der neuen Situation ganz gut zurechtgekommen. Robert
hatte sogar erzählt, dass sie nur einige Häuser entfernt gewohnt hatten und er beinahe
täglich im Männerhaushalt zu Besuch war. Damals gänzlich unvorstellbar für
Franz. Er schüttelte den Kopf, als könnte er die unangenehmen Gedanken abschütteln.
Verstehen würde er die Lebenseinstellung seines Vaters wohl nicht mehr, aber in
den letzten Tagen hatte er gelernt zu vergeben.......


Franz erhob sich aus seinem Sessel und machte
einige Schritte, um den Kopf frei zu bekommen für das, was ihm nun bevorstand.
Mit seinen Erinnerungen würde er sich dabei ganz bestimmt noch so manches Mal
auseinandersetzen müssen, denn der schwerste Gang war noch nicht vollbracht -
... seine Familie. Würde Anna ihm verzeihen können? Wie würde er vor seinen
Kindern dastehen, vor allem vor Julian?















Irgendjemand schien es verdammt eilig zu
haben, eingelassen zu werden. „He, runter von der Klingel, ich komm ja schon!“,
brummte er, als er sich mit schlurfenden Schritten in Richtung Haustür bewegte.
„Was zum Teufel ….!“ David blieben die Worte sprichwörtlich im Hals stecken,
als er in das leichenblasse Gesicht seiner Mutter sah. Nicht, dass Hertha
jemals eine besonders gesunde Gesichtsfarbe gehabt hätte, aber so hatte er sie
noch nie gesehen. Ihre dunkelblonden, angegrauten Haare waren mit einem
einfachen Gummiband schlampig zusammengebunden und die einzelnen Strähnen
hingen wirr in ihr Gesicht. Über ihrer schwarzen, ausgewaschenen Trainingshose
und einem weißen, verschwitzten T-Shirt trug sie eine Kleiderschürze mit buntem
Blumenmuster. Ihre Füße steckten in halbhohen, schmutzigen Gummistiefeln.
Wahrscheinlich hatte sie irgendeine Gartenarbeit verrichtet, bevor sie sich zu
ihren Kindern aufgemacht hatte. Die hagere Person bäumte sich vor David auf,
als wollte sie sich gleich auf ihn stürzen, aber offenbar war er nicht das Ziel
ihrer Aggressionen. 


„Wo ist sie?“, krächzte sie. „Wo ist das
hinterlistige Biest?“ Der Schock über die jämmerliche Erscheinung seiner Mutter
wich seinem Zorn. „Was um alles in der Welt ist denn in dich gefahren? Tickst
du nicht mehr richtig? Wen suchst du hier?“


„Du weißt genau, wen ich hier suche, wo hat
sich deine feine Schwester versteckt.
Womöglich steckst du auch noch mit ihr unter einer Decke! Würde mich nicht
wundern.“ Mit einer flinken Bewegung huschte sie an ihrem Sohn vorbei ins Haus.


„Zieh wenigstens deine schmutzigen Stiefel
aus, wenn du schon ungebeten ins Haus kommst!“, brüllte ihr David hinterher.
Doch die kleine Frau scherte sich nicht darum, dass sie eine breite Schmutzspur
über den Teppich zog. Mit starrem Blick nach vorn rannte sie in Richtung
Bibliothek, wo sie schließlich auf Eva traf. Sie hielt plötzlich inne und
verpasste ihrer Tochter, ohne ein Wort zu sagen, eine heftige Ohrfeige. David
wollte seiner Schwester gerade zu Hilfe kommen, blieb aber abrupt stehen, als
er ihre sonderbare Reaktion bemerkte. Sie griff sich zwar wie durch einen
Reflex an die sicherlich schmerzende Wange, blieb aber wortlos stehen. Obwohl
sie neben ihrer zierlichen 58-jährigen Mutter beinahe wie eine kräftige
Ringkämpferin wirkte, wehrte sie sich nicht.


„Du warst das, stimmt’s? Du hast ihn
erpresst, oder? Nur ein einziges Mal habe ich dir vertraut, und du missbrauchst
mein Vertrauen auf diese schändliche Weise.“


„Woher weißt du ….? Ich hab es nur für ihn
getan, wirklich!“ Sie zeigte auf ihren Bruder, der inzwischen näher gekommen war.


„Dafür wirst du im Gefängnis landen, das ist
dir wohl klar?“ Hertha brach unvermutet in Tränen aus. Sie verbarg ihr Gesicht
hinter ihren knochigen Händen. „Ich weiß, dass ich euch nie eine gute Mutter
war, aber dass du mir deswegen so etwas antust, hätte ich niemals im Leben für
möglich ………….“


Beinahe flüsternd fiel ihr Eva ins Wort: „Dir, was habe ich dir denn schon damit angetan? Was juckt es dich schon, wenn ich
hinter schwedische Gardinen muss?“


David verstand überhaupt nichts mehr. Die
Bruchstücke der sonderbaren „Unterhaltung“, die er bisher aufgeschnappt hatte, beunruhigten
ihn. Er versuchte, schlichtend in das Streitgespräch einzugreifen, vor allem,
da es ja auch um ihn zu gehen schien, aber keine der beiden Frauen schenkte ihm
Beachtung. 


„Du hast die Ehre unserer Familie in den
Dreck gezerrt und das Andenken deines Vaters beschmutzt!“, ächzte Hertha noch
immer unter Tränen. Unbeholfen stand sie vor ihrer Tochter und rang sichtlich
nach Fassung. Plötzlich schienen sie die verdreckten Gummistiefel doch zu
stören. Sie bückte sich schwerfällig zu ihren Füßen und entledigte sich leise
fluchend der schmierigen Treter. Wortlos nahm sie auf einem Korbsessel an der
hellen Fensterfront Platz. Davids Blick wanderte von einer Frau zur anderen.
Für gewöhnlich hätte Eva einen gröberen Wutanfall bekommen, wenn sich jemand
mit schmutziger Arbeitskleidung auf die weißen Leinenauflagen der Rattansessel setzte, aber nun reagierte sie auch darauf
nicht.


„Was soll das mit unserem Vater zu tun haben?“
Evas Stimme war brüchig, sie zitterte. Beschämt wich sie den neugierigen
Blicken ihres Bruders aus. 


„Er war als Mensch und als Anwalt immer auf
der Seite des Gesetzes... . Als er mir Seidls Geheimnis anvertraute, tat er das
in gutem Gewissen, dass es unsere vier Wände niemals verlassen würde. Wie
konntest du nur …..“


„Der alte Seidl hat es nicht anders verdient,
mit seiner lächerlichen Scheinheiligkeit!“ Eva war wieder etwas lauter
geworden. „Du hast dich doch damals selbst maßlos darüber aufgeregt, dass er
Julian des Hauses verwiesen hatte, sonst hättest du mir die alte Geschichte
doch niemals erzählt. Und ich habe mein Versprechen gehalten, ich habe es
niemals jemandem gesagt ……“ 


David versuchte rasch die kurze Sprechpause,
die nach Evas letzten Worten entstanden war zu nutzen: „Wollt ihr mich nicht
langsam aufklären?“, fragte er ungeduldig.


„Später!“, vertröstete ihn seine Mutter. 


„…..Später“, wiederholte Eva leise wie in
Trance.


Für eine Weile herrschte Schweigen im Raum,
bis die Ältere dieses wieder durchbrach. „Sie waren heute bei mir, die
Ermittler. Von mir wissen sie nichts, aber die sind ziemlich sicher, dass es
einer von uns gewesen sein muss. Es wird nicht mehr sehr lange dauern, bis sie
vor eurer Tür stehen.“ Erschöpft ließ sich Hertha in den Korbsessel
zurückfallen. Eva suchte mit ihrer linken Hand an der Lehne Halt. Ihr Gesicht
war nun beinahe noch fahler als das ihrer Mutter. Schweigend ergriff Hertha die
Hand ihrer Tochter.












Auf dem Weg nach Hause wurde nicht
gesprochen. Die Spannung zwischen den drei Insassen des Wagens war trotz der
Erleichterung, dass die Ungewissheit nun endlich vorbei war, greifbar. Vor
wenigen Minuten hatten sich Julian und sein Vater zum ersten Mal seit sieben
Jahren die Hand zur Begrüßung gereicht. Die flüchtige Umarmung, mit der er
Barbara empfangen hatte, wäre für Julian wohl übertrieben gewesen, wenn man das
Verhältnis zwischen den beiden Männern bedachte. 


„Wir haben uns viel zu erzählen“, hatte Franz
mit unerwartet mildem Tonfall zu Julian gesagt und es hatte auf ihn beinahe wie
eine Entschuldigung gewirkt. Julian hatte viel mehr mit einer weiteren Anklage
und mit Zurückweisung gerechnet und war nicht zuletzt auch deswegen sprachlos. Nun
beobachtete er seinen Vater, der völlig überraschend darauf bestanden hatte, im
Fond des Wagens zu sitzen, durch den Seitenspiegel und hoffte, dabei nicht von
ihm ertappt zu werden. Schon allein die Tatsache, dass er vorne saß und Franz hinten war schon eine recht sonderbare Konstellation.
Er hatte ihn als überaus dominante Erscheinung in Erinnerung, der keinen, aber
auch gar keinen noch so winzigen Zweifel aufkommen ließ, wer auf dem Hof und in
der Familie das Sagen hatte. Eine derartige Sitzordnung wäre früher undenkbar
gewesen. Julians Blick schweifte kurz auf die Straße vor ihm, um den alten Mann
auf der Rückbank nicht allzu offensichtlich zu mustern, kehrte aber umgehend
wieder zu ihm zurück. Sein Vater hatte sich in den letzten Jahren sicherlich
ein wenig verändert, das hatte Julian auch auf den Fotos, die Barbara ihm vor
kurzem gezeigt hatte, festgestellt, aber er musste sich eingestehen, dass ihn
sein heutiger Anblick erschreckt hatte. Seine Haare hatten sich schon vor
Jahren gelichtet und auch die graue Farbe war es nicht, die Julian
zusammenzucken ließ. War es die hagere Gestalt und das unrasierte Gesicht oder
schlichtweg die Erkenntnis, dass sein Vater alt geworden war? Schmerzlich wurde
ihm bewusst, wem der falsche Stolz seines Vaters am meisten geschadet hatte. Der
müde Blick, die unzähligen Kummerfalten und die fahle Gesichtsfarbe seines
Vaters sprachen Bände. Doch heute hatte Julian zum ersten Mal eine Güte in
seinen Zügen, in seinen Augen entdeckt, die ihn wieder hoffen ließ. 


„Du glaubst gar nicht, wie erleichtert wir
waren, als wir erfahren haben, dass es dir gut geht“, unterbrach Barbara,
leicht verlegen, die Stille, während sie bereits in den Hof einbog. „Mutter -
sie war ja in der Zwischenzeit für ein paar Tage im Krankenhaus - wäre vor
Freunde fast wieder ohnmächtig geworden“, witzelte sie.


„Tut mir leid …“, murmelte Franz mehr zu sich
selbst, als der Wagen vor der Garage zum Stillstand kam. 




Er brauchte einige Sekunden, bis er realisierte, dass er endlich zuhause
angekommen war. Julian und Barbara saßen noch auf ihren Plätzen, als die Tür
auf seiner Seite stürmisch aufgerissen wurde. Markus und Harald, seine Enkel,
standen strahlend vor ihm und sprachen wild durcheinander. Er sah von einem zum
anderen und hatte trotz des Durcheinanders keine Mühe zu verstehen, was ihm die
beiden sagen wollten. Allem Anschein nach schienen sie sich zu freuen, ihn, den
ständig nörgelnden alten Mann, wieder bei sich zu haben. Ronny hatte sich
endlich durch die Kinderbeine hindurchgedrängt und
sprang lauthals bellend ins Innere des Wagens, wo er seine Vorderpfoten auf die
Oberschenkel seines Herrchens stellte und Anstalten machte, sein Gesicht abzuschlecken.


„He, was sind denn das für neue Sitten?“,
wehrte Franz ab. „Wird Zeit, dass dir endlich wieder jemand Manieren
beibringt!“, murrte er. Mit gestrenger Miene schob er den Hund zur Seite,
stützte sich am Türrahmen ab und stieg aus. Als seine Enkel merkten, dass er
dabei schmunzelte, brachen sie einstimmig in Gelächter aus. Sie machten noch
einen Schritt auf ihn zu und legten gleichzeitig, wie automatisch, von beiden
Seiten die Arme um ihren Großvater. Franz war überwältigt von seinen Gefühlen,
von der ungewohnten Nähe und versuchte nur den Moment zu genießen, keine
Gedanken an seinen Vater, an die Erpressung und schon gar nicht an seine
Feigheit, vor allem nicht an die verlorene Zeit zu verschwenden..........


Doch der Hund ließ nicht von ihm ab, bevor er
sich zu ihm hinabbückte und ihn liebevoll hinter den
Ohren kraulte. „Ist ja gut“, sagte er, „du hast mir auch gefehlt.“


Erst jetzt bemerkte er im Hintergrund seine
Frau. Sie stand allein an der Hausmauer und beobachtete alles. Anna schien zu
begreifen, was in diesem Moment in ihm vorging, wollte gern daran beteiligt
sein und zögerte trotzdem fast ängstlich davor, sich einzumischen. In diesem
Moment liebte Franz sie mehr, als er sich jemals eingestanden hatte.


Als er sie wenig später in seine Arme
schloss, schämte er sich nicht, als ihm Tränen über die Wangen liefen.
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Ein letztes Mal für lange Zeit, war sie auf dem Weg zu ihrem Aussichtsplatz, in
der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie trug einen dicken Wintermantel
und ein Stirnband, obwohl heute ein außergewöhnlich milder Tag war. Die Sonne schien
vom beinahe wolkenlosen Himmel und verlieh den abgefallenen, braun-rötlichen
Blättern des herbstlichen Mischwaldes, die den Boden zu ihren Füßen
pflasterten, einen goldenen Schimmer. Evas Mantel war bis zum Hals zugeknöpft
und dennoch hatte sie das Gefühl, den Wind bis auf die nackte Haut zu spüren. Dazu
schlug der Fotoapparat, der außen über dem Mantel pendelte, bei jeder Bewegung
unsanft an ihre Brust. Sie verschränkte die Hände vor ihrem Körper, und während
sie ihre Schritte beschleunigte, sah sie noch einmal die Kurzzusammenfassung der
Polizeiakte Nr. 645 vor ihrem geistigen Auge:




Beschuldigte: Eva Sandtner, geb. 3. Dezember 1971, 33
Jahre


Tatort:
Irdning


Tatzeitpunkt:
Mai 2005


Tatvorwurf:
Die Angeklagte hat sich einer versuchten Erpressung an Franz Seidl, geb.
17.08.1931, schuldig gemacht.


Laut
Sachverständigengutachten leidet die Angeklagte an einer krankhaften seelischen
Störung und es besteht die Gefahr, dass sie - ohne ärztliche Behandlung - in
Zukunft weitere Straftaten begehen wird. Die Staatsanwaltschaft beantragt die vorübergehende
Unterbringung in einer psychiatrischen Klinik. 




Urteil: Einweisung in ein psychiatrisches Krankenhaus.




Evas Anwalt hatte ihr nahe gelegt, dieses Urteil ohne Einspruch anzunehmen und
das hatte sie auch gemacht, obwohl sie jetzt, nachdem sie versuchte, sich seelisch
auf die kommende Zeit in der Anstalt vorzubereiten, nicht mehr ganz sicher war,
die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie wusste, dass sie sich
strafbar gemacht hatte und dass eine Haftstrafe sicherlich noch viel
unangenehmer gewesen wäre, aber deswegen gleich in die Klapse gehen zu müssen...?
Am schlimmsten hatte sie die Formulierung „es besteht die Gefahr, dass sie ohne
ärztliche Behandlung in Zukunft weitere Straftaten begehen wird“ gefunden. Sie
war doch keine Verrückte! Warum wurde die Tatsache, dass der alte Seidl seine
Familie jahrelang belogen hatte und dass er seinen Sohn wie ein ungeliebtes
Spielzeug einfach weggeworfen hatte, nicht auch erwähnt? Der hatte es doch
nicht anders verdient! Außerdem hatte sie doch überhaupt kein Geld bekommen. David
hatte nach wie vor seine Geldsorgen und sie mochte gar nicht darüber
nachdenken, wie sie selbst wieder zu Geld kommen könnte. Wer würde schon einer
offiziell Verrückten eine Stelle als Bilanzbuchhalterin anbieten? Der einzige
Hoffnungsschimmer am Horizont war, dass sie in nächster Zeit viel Gelegenheit
zum Schreiben haben würde. Der Traum, nun doch einen Gedichtband fertig stellen
zu können, war damit sogar ein wenig näher gerückt. 


David hatte erzählt, dass im Ort seit Wochen
über nichts anderes mehr gesprochen wurde. Sie selbst hatte diese Erfahrung
noch nicht gemacht, weil die Leute jedes Mal auffällig verstummten, wenn sie
ihrer ansichtig wurden. Diese Menschen waren ihr ziemlich egal. Martin war,
abgesehen von ihrem Bruder und neuerdings auch von ihrer Mutter, einer der
wenigen Menschen, deren Urteil ihr nicht einerlei war. Natürlich zählten ihre engsten
Freunde ebenso zu diesem Personenkreis, aber sie konnte nicht erwarten, dass man
ihr so ohne weiteres verzeihen würde. Schließlich waren sie wochenlang von ihr
belogen worden. Bei Verena sah sie noch eine geringe Chance, nicht aber bei
Julian und Barbara.


In den letzten Wochen hatte sie täglich
Briefe an ihre Freunde geschrieben, hatte aber nie gewagt, diese auch
wegzuschicken. Entweder waren sie schließlich im Ofen gelandet, oder Eva hatte
sie in kleinste Teilchen zerrissen und im Mistkübel versenkt. An ein
persönliches Gespräch, wagte sie erst gar nicht zu denken. Allein die
Vorstellung, sich sämtliche Anklagen anhören zu müssen, trieb ihr den kalten
Schweiß auf die Stirn. Verena hatte sogar, kurz nachdem alles aufgeflogen war,
versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber Eva hatte sich durch David
verleugnen lassen. Danach hatte wohl auch sie aufgegeben.


Inzwischen hatte sie schwer atmend ihr Ziel
erreicht. Seit sie von der Polizei eindeutig der Erpressung überführt worden
war, hatte sie sich kaum aus dem Haus bewegt. Ihre Energiereserven schienen
vollkommen aufgebraucht zu sein. Erschöpft ließ sie sich auf den Baumstamm
sinken, ohne wahrzunehmen, dass die Sonne um diese Jahreszeit nicht mehr
genügend Kraft besaß, das Holz aufzutrocknen. Fotos. Sie würde auf jeden Fall
heute noch Bilder von ihrem Liebsten schießen, die sie mit in die Anstalt
nehmen konnte. Jeden Tag sollte er bei ihr sein. Mit seiner Hilfe würde Sie es
schaffen, einen Gedichtband nach ihren Vorstellungen herauszubringen und wenn
sie erst eine anerkannte Schriftstellerin sein würde, würde Martin sich ihr
nicht mehr entziehen können. Vielleicht bereute er ja längst, sie an jenem
Abend zurückgewiesen zu haben ……………………?















Liebe Leser,




schön, dass Sie bis zum Schluss dabei geblieben sind! 


Ich
hoffe, Sie haben die Zeit des Lesens genossen und können meinen Roman auch an
andere weiterempfehlen. Über eine kurze persönliche Rezension würde ich mich
ganz besonders freuen.




Vielen herzlichen Dank und alles Gute


Ihre
Elisa May
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